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    PROLOG
  


  
    Das Mondlicht ergoss sich taghell über den Felsenkessel, doch unter den Büschen und an den Rändern der Felsen glitten dunkle Schatten hervor wie Krallen. Blattsee neigte sich über Aschenpelz’ schlaffen Körper. Das fahle Licht verlieh seinem grauen Fell einen silbernen Glanz, als sie ihn für das Begräbnis zurechtmachte. Häherfeder half, glättete und schüttelte Aschenpelz’ Schwanz auf, während der Pelz trocknete.
  


  
    Blattsee hob den Kopf und starrte hinauf zu dem eisigen Funkeln ihrer Kriegervorfahren am Himmel. »Möge der SternenClan deinen Pfad erleuchten, Aschenpelz.« Ihre Stimme drang sanft durch die kalte Luft, als sie die Worte wiederholte, die seit unzähligen Blattwechseln von den Heiler-Katzen verwendet wurden, wenn ein Clan-Gefährte starb. »Wir wünschen dir reichlich Beute, dazu Pfoten, so schnell wie der Wind, und einen sicheren Unterschlupf, wenn du müde bist.«
  


  
    Diese Worte, die doch Trost geben sollten, da sie dem gefallenen Krieger ein langes und glückliches Leben versprachen, schmerzten sie doch schärfer als Dornen. In ihr stieg die Erinnerung auf an den Augenblick, als sie die Bissspuren an Aschenpelz’ Hals entdeckt hatte. Zu klein für einen Hund, zu gleichmäßig für einen Fuchs, zu spitz für einen Dachs. Nur eine Katze konnte sie hinterlassen haben. Aber welche Katze? Wer hasste Aschenpelz so sehr, dass er ihn ohne irgendwelche Anzeichen eines Kampfes kaltblütig umbrachte? Oder war sein Tod die Folge einer Auseinandersetzung um eine übertretene Grenze oder gestohlene Beute? Könnte es eine WindClan-Katze oder ein vorbeiziehender Streuner gewesen sein? Bitte, SternenClan, mach, dass es so war!
  


  
    Bei dem Gedanken, eine DonnerClan-Katze könnte Aschenpelz ermordet haben, fuhr ihr eine eisige Kälte bis in die Knochen. Aschenpelz war eigensinnig gewesen und hatte nie ein Blatt vor den Mund genommen, das ja, aber er war auch ein loyaler und respektierter Krieger. Sicherlich hätte keiner seiner Clan-Gefährten einen Grund gehabt, ihn tot sehen zu wollen?
  


  
    Blattsee beugte sich erneut über ihn und begann, die Ballen des toten Kriegers von Erde und Kies zu säubern. Etwas Weiches, Flauschiges berührte flatternd ihre Schnauze. Sie zog den Kopf zurück und entdeckte ein Fellbüschel zwischen Aschenpelz’ Krallen.
  


  
    Nein! Das darf nicht sein! Die Heilerin reckte den Kopf und schnupperte daran. Den Geruch kenne ich!
  


  
    Verzweifelt versuchte sie sich einzureden, dass das Fellbüschel von einer der Katzen stammen musste, die Aschenpelz zurück ins Lager getragen hatten, nachdem man ihn tot im Bach gefunden hatte. Doch die Haare rochen zu stark nach Flusswasser, als dass sie von einer Katze mit trockenem Fell stammen könnten. Außerdem waren Aschenpelz’ Pfoten nach seinem Tod zu schlaff, um einer anderen Katze bei einer zufälligen Berührung ein Fellbüschel auszureißen.
  


  
    Dieses Fell konnte nur von einer Katze stammen: Aschenpelz’ Mörder.
  


  
    Atemlos und zitternd zog Blattsee die Haare aus seiner Tatze und trug sie in ihren Bau. Sie zwang ihre bebenden Pfoten, das Büschel auf ein Blatt zu legen, und faltete es fest zusammen. Dann schob sie es in ihr Vorratslager, tief in den Felsspalt hinein, bis hinter den letzten Kräuterstrauß. Die Wahrheit über Aschenpelz’ Tod durfte niemals herauskommen.
  


  
    Von einem so großen Schmerz erfüllt, dass sie meinte, daran sterben zu müssen, fragte sie sich: Ist das alles meine Schuld?
  


  
    Knurrend stürzte sich Gelbzahn auf Blaustern, warf sie zu Boden und drückte sie in das üppige Gras des Waldes, in dem der SternenClan wandelte. »Das ist alles deine Schuld!«, fauchte sie. »All das wäre nicht passiert, hättest du nicht zugelassen, dass dieses elende Geheimnis im DonnerClan vor sich hin gärt.«
  


  
    Blaustern trommelte mit den Hinterpfoten gegen Gelbzahns Bauch, schaffte es aber nicht, sich aus dem Griff der ehemaligen Heiler-Katze zu befreien. »Was ist los mit dir?«, zischte sie. »Hast du vergessen, dass ich deine Clan-Anführerin war?«
  


  
    Sämtlicher Respekt, den Gelbzahn einst für die frühere DonnerClan-Anführerin empfunden hatte, war verschwunden. Ihre gemeinsame Geschichte zerbröckelte zu Staub angesichts der schrecklichen Zukunft, die Gelbzahn für den Clan vorhersah, in dem sie einst eine Heimat gefunden hatte.
  


  
    »Dein Geheimnis ist wie eine Made, die im Inneren eines Apfels nagt«, knurrte Gelbzahn, die gebleckten Zähne dicht an Blausterns Ohr. »Der DonnerClan ist von Grund auf verdorben – und noch mehr Blut wird vergossen werden, bevor die Wahrheit ans Licht kommt.«
  


  
    »Woher willst du das wissen?«, protestierte Blaustern und versuchte, ihre Gegnerin abzuwerfen.
  


  
    »Ein blindes Kaninchen würde das erkennen! Die Wahrheit wird ans Licht kommen. Mitternacht hat Sol alles erzählt. Und wir wissen beide, dass Sol zum DonnerClan zurückkehren wird.«
  


  
    Blaustern setzte all ihre Kriegerfähigkeiten ein, stieß Gelbzahn den Kopf gegen die Brust und riss sich schließlich los. Gelbzahn gab auf, sprang zurück und schüttelte ihr zerzaustes Fell.
  


  
    Blaustern stand keuchend vor ihr. »Welchen Sinn hat es zu kämpfen?«, ächzte sie heiser. »Der Schaden ist angerichtet – und egal, was du sagst, es ist nicht meine Schuld.«
  


  
    Gelbzahn knurrte.
  


  
    »Ich kann immer noch nicht glauben, dass Mitternacht uns verraten hat«, fuhr Blaustern fort. »Ich habe ihr vertraut, dass sie über die Clans wacht.«
  


  
    »Nicht Mitternacht ist die Verräterin«, widersprach Gelbzahn mit gesträubtem Pelz. »Der Verrat begann bereits mit den ersten Lügen, mit dem Geheimnis, dass du all diese Monde für dich behalten hast. Der DonnerClan lebt eine Lüge! Wenn diese drei Katzen tatsächlich so mächtig sind, wie die Prophezeiung besagt, dann hätten sie auch die Wahrheit verkraftet. Es sei denn, du meinst, wir hätten uns die ganze Zeit geirrt.«
  


  
    »Niemals!«, gab Blaustern zurück. »Wer sonst könnten die drei sein? Ich wollte nicht lügen!«, fügte sie hinzu und ihre Stimme verwandelte sich in ein Wehklagen. »Aber wann hätte ich es ihnen sagen sollen? Sie waren glücklich. Eichhornschweif und Brombeerkralle sind gute Eltern. Was hätte es ihnen genützt, die Wahrheit zu erfahren?«
  


  
    »Nun, das werden wir bald sehen«, grollte Gelbzahn. »Alte Geheimnisse können nicht auf ewig begraben bleiben.« Sie stolzierte mit peitschendem Schwanz davon, blieb dann jedoch noch einmal stehen und blickte über die Schulter zurück. »Wenn die drei Katzen nicht stark genug sind, um mit der Wahrheit fertigzuwerden«, fügte sie hinzu, »dann hast du, Blaustern, den Clan zerstört, den du doch so liebst.«
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    1. Kapitel
  


  
    Vertrocknete Farne raschelten unter Löwengluts Pfoten, als er durch den Wald pirschte. Der Himmel über den blattlosen Bäumen war dunkel und leer. Das Fell im Genick des jungen Kriegers war vor Angst gesträubt und er zitterte von den Ohren bis zur Schwanzspitze.
  


  
    Dieser Ort hat das Licht des SternenClans nie gesehen.
  


  
    Er tappte weiter, wich Farnbüscheln aus und schnüffelte unter Sträuchern, ohne jedoch Zeichen oder Gerüche anderer Katzen zu entdecken. Mir reicht’s. Missmutig zerrte er seinen Schwanz aus einem herabhängenden Brombeerzweig. Panik blitzte in ihm auf, als er in die Dunkelheit zwischen den Bäumen starrte. Und wenn ich nie mehr hier rausfinde?
  


  
    »Suchst du nach mir?«
  


  
    Löwenglut schrak zusammen und fuhr herum. »Tigerstern!«
  


  
    Der riesige Krieger war am Rand eines Brombeerdickichts aufgetaucht. Sein getigerter Pelz leuchtete in einem seltsamen Licht, das Löwenglut an den kränklichen Schimmer von Pilzen an toten Bäumen erinnerte.
  


  
    »Du hast viel Training verpasst«, miaute Tigerstern und trat vor, bis er eine Schwanzlänge vor dem DonnerClan-Krieger stand. »Du hättest früher zurückkommen sollen.«
  


  
    »Nein, hätte ich nicht«, fuhr es aus Löwenglut heraus. »Ich hätte gar nicht herkommen sollen und du hättest mich niemals trainieren dürfen. Brombeerkralle ist nicht mein Vater! Du bist nicht mit mir verwandt!«
  


  
    Tigerstern blinzelte nur und zeigte keine Überraschung, nicht einmal seine Ohren zuckten. Seine bernsteinfarbenen Augen wurden schmal, und er schien darauf zu warten, dass Löwenglut weitersprach.
  


  
    »Du … du wusstest es!«, flüsterte Löwenglut. Die Bäume schienen sich um ihn zu drehen. Eichhornschweif ist nicht die einzige Katze, die Geheimnisse hat!
  


  
    »Natürlich wusste ich es.« Tigerstern schnippte gleichmütig mit dem Schwanz. »Es spielt keine Rolle. Du warst trotzdem gerne bereit, von mir zu lernen, oder nicht?«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Blut ist nicht alles«, fauchte Tigerstern. Er fletschte die Zähne, sodass seine Fangzähne glitzerten. »Frag Feuerstern.«
  


  
    Wut stieg in Löwenglut auf und sein Nackenfell sträubte sich. »Feuerstern ist ein besserer Krieger, als du es je warst.«
  


  
    »Vergiss nicht, er ist auch nicht mit dir verwandt«, zischte Tigerstern leise. »Es hat keinen Sinn, ihn jetzt noch zu verteidigen.«
  


  
    Löwenglut starrte auf den im Halbdunkel leuchtenden Krieger. Weiß er, wer mein richtiger Vater ist? »Du wusstest die ganze Zeit, dass ich nicht mit Feuerstern verwandt bin«, knurrte er. »Du hast mich eine Lüge glauben lassen!«
  


  
    Tigersterns Ohr zuckte. »Na und?«
  


  
    Zorn und Enttäuschung übermannten Löwenglut. Er sprang in die Luft, stürzte sich auf Tigerstern und versuchte, ihn umzustoßen. Mit ausgefahrenen Krallen schlug er auf Kopf und Schultern des getigerten Kriegers ein und fetzte ihm große Büschel aus dem Fell. Doch der rote Wutschleier, der seinen Kopf erfüllte, machte ihn unbeholfen und unkonzentriert. Seine Schläge waren schlecht platziert und kratzten kaum an Tigersterns Haut.
  


  
    Der große, getigerte Kater ließ sich zur Seite sacken und schlang dabei eine Pfote um Löwengluts Bein, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Schwer landete Löwenglut zwischen den Farnen und die Luft wurde ihm aus dem Körper getrieben. Einen Herzschlag später spürte er, wie sich eine riesige Pranke auf seine Schulter legte und ihn zu Boden drückte.
  


  
    »Das habe ich dir aber besser beigebracht, kleiner Krieger«, spottete Tigerstern. »Du bist wohl aus der Übung.«
  


  
    Keuchend stemmte Löwenglut sich hoch. Tigerstern sprang zurück und kauerte mit lodernden Augen eine Fuchslänge vor ihm.
  


  
    »Ich werde dir zeigen, wer aus der Übung ist«, keuchte Löwenglut.
  


  
    Er zwang seine Wut hinunter und beschwor eine kalte Entschlossenheit in sich herauf, bis sämtliche Kampftricks, die er je gelernt hatte, in seinen Krallenspitzen lauerten. Als Tigerstern sich auf ihn stürzte, war er vorbereitet. Er warf sich vor und tauchte unter dem Bauch seines Gegners hindurch. Sobald Tigersterns Pfoten den Boden berührten, schoss Löwenglut herum und versetzte dem getigerten Kater mehrere Schläge, ehe er außer Reichweite sprang.
  


  
    Tigerstern wirbelte zu ihm herum. »Schon besser«, miaute er, immer noch Spott in der Stimme. »Offensichtlich habe ich dich doch gut ausgebildet.«
  


  
    Ehe Löwenglut antworten konnte, rannte die riesige Tigerkatze auf ihn zu, nur um in letzter Minute auszuweichen und mit der Vorderpfote zuzuschlagen. Löwenglut spürte, wie ihm Tigersterns Krallen die Flanke aufrissen. Blut strömte aus den Kratzern. Furcht durchfuhr ihn. Was ist, wenn er mich umbringt? Bin ich dann wirklich tot?
  


  
    Sein Kopf wurde wieder klar. Tigerstern griff ihn erneut an. Löwenglut stolperte zur Seite und versuchte auch diesmal, mit der Tatze nach ihm zu schlagen, doch seine Krallen glitten harmlos durch den Pelz des Tigerkaters.
  


  
    »Zu langsam«, höhnte Tigerstern. »Tja, da du nun weißt, dass die Prophezeiung nicht für dich gedacht war, wirst du dich etwas mehr anstrengen müssen. Sie war ja nur für Katzen gedacht, die Feuersterns Blut in sich tragen, nicht wahr?«
  


  
    Löwenglut wusste, dass der getigerte Kater ihn in Wut bringen wollte, damit er nicht mehr kämpfen konnte. Ich werde ihm gar nicht zuhören! Ich muss nur diesen Kampf gewinnen!
  


  
    Er sprang Tigerstern erneut an, wirbelte in der Luft herum, wie er es während seiner langen nächtlichen Trainingsbesuche gelernt hatte, und landete direkt auf den breiten Schultern des riesigen Katers. Er grub seine Krallen in Tigersterns Pelz und versenkte die Zähne in seinem Genick.
  


  
    Tigerstern versuchte erneut, einfach schlaff zu werden und Löwenglut mit zu Boden zu reißen, doch diesmal war der Krieger vorbereitet. Er arbeitete sich unter dem schweren Körper hervor und schlug dabei mit den Hinterpfoten nach Tigersterns entblößtem Bauch.
  


  
    »Zweimal falle ich auf diesen Trick nicht herein«, zischte er.
  


  
    Tigerstern versuchte aufzustehen, doch in seinem Bauch klaffte ein tiefer Riss, aus dem Blut strömte. Er sank zu Boden und rollte sich auf den Rücken. Löwenglut setzte eine Vorderpfote auf Tigersterns Brust und hielt ihm die andere mit ausgefahrenen Krallen an die Kehle.
  


  
    Die Tigerkatze starrte ihn an und einen Herzschlag lang funkelte Furcht in seinen lodernden Augen. »Glaubst du wirklich, du könntest mich töten?«, knurrte er. »Das würdest du niemals tun.«
  


  
    »Nein.« Löwenglut zog seine Krallen ein und trat zurück. »Du bist schon tot.«
  


  
    Er machte kehrt und stolzierte davon, den Pelz immer noch gesträubt und sämtliche Sinne in Alarmbereitschaft, falls Tigerstern ihm folgen und sich wieder auf ihn stürzen sollte. Doch von dem dunklen Krieger kam kein Laut und bald blieb er zwischen den Bäumen zurück.
  


  
    Löwengluts Gedanken wirbelten in seinem Kopf herum. Er hatte Tigerstern besiegt! Vielleicht habe ich doch Macht … Aber wie kann das sein, wenn ich nicht einer der drei bin?
  


  
    Er hielt inne, ohne auf das Gewirr der Sträucher und den dunklen Wald um ihn herum zu achten. Will ich wissen, wer meine richtigen Eltern sind? Spielt es überhaupt eine Rolle? Vielleicht sollte er seinen Clan-Gefährten gegenüber einfach auftreten wie gewohnt und sich weiter darauf konzentrieren, seine Kampffähigkeiten zu verbessern. Ich bin schon der beste Kämpfer des DonnerClans. Ich weiß, dass ich ein großer Krieger sein kann.
  


  
    »Aschenpelz ist tot«, miaute er laut. »Und Eichhornschweif wird ihr Geheimnis keiner anderen Katze offenbaren. Es würde ihre Clan-Gefährten zu sehr verletzen, wenn sie wüssten, dass sie sie so lange belogen hat. Warum können wir nicht einfach alles lassen, wie es ist?«
  


  
    Löwenglut erwachte mit der Sonne im Gesicht. Die meisten Katzen hatten den Bau bereits verlassen. Löwenglut erblickte lediglich den grau-weißen Pelz von Mausbart, der in der Nacht zuvor das Lager bewacht hatte.
  


  
    Löwenglut riss das Maul auf und gähnte. »Dem SternenClan sei Dank, dass ich nicht für die Morgenpatrouille eingeteilt war«, murmelte er.
  


  
    Als er aufstehen wollte, protestierte jeder Muskel in seinem Körper. Er hatte das Gefühl, als wäre er vom Kopf bis zu den Pfoten ein einziger riesiger Schmerz, und an einer Seite war sein golden getigertes Fell blutverkrustet.
  


  
    Hoffentlich hat das niemand bemerkt. Er senkte den Kopf und begann, seinen Pelz mit raschem, gleichmäßigem Lecken zu säubern.
  


  
    Der Kampf mit Tigerstern war doch nur ein Traum gewesen, oder doch nicht? Löwenglut begriff nicht, warum er so viel Schmerz und Erschöpfung spürte, als sei es tatsächlich geschehen. Und die Haut an seiner Flanke war aufgerissen, als hätte ein lebendiger Krieger mit den Krallen nach ihm geschlagen … Er versuchte, nicht daran zu denken. Es spielt keine Rolle, weil ich niemals wieder zu diesem Ort zurückkehren werde. Es ist vorbei.
  


  
    Nach dem Putzen und mit aufgeplustertem Fell, um die Wunde an seiner Seite zu verbergen, fühlte er sich besser. Er hörte die Stimmen mehrerer Katzen direkt vor dem Bau, allerdings nicht nah genug, um zu verstehen, was sie sagten. Neugierig stand er auf, reckte den Rücken zu einem wohltuenden Buckel und schob sich durch die Zweige auf die Lichtung.
  


  
    Dornenkralle stand mehrere Fuchslängen entfernt da, Spinnenbein saß neben ihm, während Wolkenschweif mit zuckender Schwanzspitze vor ihnen auf und ab stolzierte. Wolkenschweifs Gefährtin Lichtherz, die sich ein Stück weiter bei Farnpelz, Ampferschweif und Rauchfell niedergelassen hatte, beobachtete ihn ängstlich. Honigfarn und Beerennase hockten ebenfalls in der Nähe, die Augen fest auf Dornenkralle gerichtet.
  


  
    »Aschenpelz wurde von einer WindClan-Katze getötet!«, verkündete der goldbraune Kater gerade. »Das ist die einzige plausible Erklärung.«
  


  
    Ein paar seiner Zuhörer nickten zustimmend, auch wenn andere zweifelnde Blicke wechselten.
  


  
    »Feuerstern sagt, er glaube, einer von uns habe es getan«, miaute Honigfarn. Sie klang nervös, weil sie einem älteren Krieger widersprach.
  


  
    »Clan-Anführer können sich irren«, miaute Wolkenschweif. »Feuerstern hat nicht immer recht.«
  


  
    »Ich bin mir sicher, dass keiner von uns Aschenpelz umbringen würde«, fügte Rauchfell etwas sanfter hinzu. »Warum auch? Aschenpelz hatte keine Feinde!«
  


  
    Ich wünschte, das wäre wahr.
  


  
    Obwohl Löwenglut sie am liebsten vergessen hätte, hatte sich jene Nacht des Feuers und des Sturms in sein Gedächtnis gebrannt. Er hörte das Brüllen der Flammen auf dem Felskamm und sah sie hungrig nach ihm und seinen Wurfgefährten lecken, während Aschenpelz das Ende des Asts versperrte, den einzigen Weg, um dem Feuer zu entkommen. Eichhornschweifs Geständnis hallte ihm wieder in den Ohren: Sie hatte Aschenpelz offenbart, dass Löwenglut, Distelblatt und Häherfeder nicht ihre Jungen waren. So zu tun, als kümmere es sie nicht, was mit ihnen geschah, war die einzige Möglichkeit gewesen, das Leben der drei zu retten, aber sie hatte Aschenpelz damit eine Waffe gegeben, die schrecklicher war als ein brennender Ast. Löwenglut wusste, dass der graue Krieger bei der Großen Versammlung allen Clans die Wahrheit verkündet hätte. Nur der Tod hatte sein Maul für immer verschlossen und das Geheimnis sicher bewahrt.
  


  
    »Löwenglut! He, Löwenglut, bist du taub?«
  


  
    Löwenglut zwang seine Gedanken zurück in den Felsenkessel, wo Spinnenbein ihn mit dem Schwanz herbeiwinkte.
  


  
    »Du warst doch Aschenpelz’ letzter Schüler«, sagte der schwarze Krieger, als Löwenglut zögernd zu der Gruppe tappte. »Weißt du, ob er Streit mit einer Katze hatte?«
  


  
    »Vielleicht mit einer WindClan-Katze?«, fügte Dornenkralle mit einem bedeutungsvollen Zucken seiner Schnurrhaare hinzu.
  


  
    Löwenglut schüttelte den Kopf. »Äh … nein«, erwiderte er verlegen. Er konnte nicht lügen und sagen, Aschenpelz habe mit einer WindClan-Katze gestritten, auch wenn er sich mit jedem Haar in seinem Pelz wünschte, es wäre so gewesen. Seine Clan-Gefährten so etwas glauben zu lassen, könnte einen Krieg zwischen dem DonnerClan und dem WindClan auslösen, der alles zerstörte. »Ich habe Aschenpelz vor seinem Tod kaum gesehen«, fügte er hinzu.
  


  
    Zu seiner Erleichterung fragte keine der anderen Katzen weiter nach.
  


  
    »Wir hätten es gewusst, wenn Aschenpelz mit einer DonnerClan-Katze Streit gehabt hätte«, beharrte Farnpelz. »Es ist unmöglich, hier ein Geheimnis zu bewahren.«
  


  
    Wenn du wüsstest. Doch Löwenglut ließ sich nichts anmerken.
  


  
    »Farnpelz hat recht.« Ampferschweif berührte das Ohr ihres Gefährten mit der Nase. »Dennoch können wir nicht sicher sein, dass eine WindClan-Katze …«
  


  
    »Aschenpelz ist an der WindClan-Grenze gestorben«, unterbrach sie Spinnenbein. »Was willst du noch?«
  


  
    Angesichts seines beleidigenden Tonfalls schaute Ampferschweif ihn mit gesträubtem Nackenfell an. »Ich möchte etwas mehr Beweise haben als den Fundort seines Leichnams, ehe ich andere Katzen beschuldige.«
  


  
    Honigfarn und Farnpelz murmelten zustimmend, doch die meisten Katzen schienen davon überzeugt, dass ein WindClan-Krieger für Aschenpelz’ Tod verantwortlich sei. Obwohl Löwenglut sich Sorgen machte, wohin das führen würde, konnte er doch ein schuldbewusstes Gefühl der Erleichterung nicht unterdrücken.
  


  
    »Soll der WindClan etwa damit davonkommen?«, fauchte Dornenkralle mit angelegten Ohren, während sich seine Krallen in die Erde bohrten.
  


  
    »Nein!« Beerennase sprang auf. »Wir müssen ihnen zeigen, dass sie sich nicht mit dem DonnerClan anlegen dürfen.«
  


  
    Löwengluts Bauch krampfte sich zusammen, als er sah, wie sich die Krieger enger um Dornenkralle scharten. Sie benahmen sich, als wäre der goldbraune Kater ihr Anführer, und schienen bereit, ihm sogar in einen Kampf zu folgen, um den Mord an ihrem Clan-Gefährten zu rächen.
  


  
    »Am besten, wir greifen bei Nacht an«, begann Dornenkralle. »Der Mond scheint hell genug, sodass wir etwas sehen können, und sie werden keinen Ärger erwarten.«
  


  
    »Den werden sie aber bekommen, dafür sorgen wir schon.« Spinnenbein schlug mit dem Schwanz.
  


  
    »Wir gehen also zum WindClan-Lager«, fuhr Dornenkralle fort. »Am besten, wir teilen uns auf: Ein Angriffstrupp greift aus einer Richtung an …«
  


  
    »Wie bitte?« Das leise Knurren ertönte direkt hinter Löwenglut. Verdutzt schaute er sich um und entdeckte Brombeerkralle. Er hatte sich wie die anderen Katzen so auf Dornenkralle konzentriert, dass er den Zweiten Anführer des Clans nicht hatte kommen hören.
  


  
    »Wir werden den WindClan angreifen«, erklärte Spinnenbein und spannte seine Muskeln an. »Einer von ihnen hat Aschenpelz getötet und …«
  


  
    »Es wird keinen Angriff auf den WindClan geben«, unterbrach ihn Brombeerkralle. Ein wütendes Funkeln schoss aus seinen Augen. »Es gibt keinen Beweis dafür, dass eine WindClan-Katze Aschenpelz getötet hat.«
  


  
    Löwenglut starrte den Kater an, den er immer für seinen Vater gehalten hatte. Kennt er die Wahrheit? Er dachte daran, wie Brombeerkralle im Spiel mit ihm und seinen Wurfgefährten gekämpft hatte, als sie noch Junge waren, und wie oft er ihnen geholfen oder Ratschläge gegeben hatte, als sie älter wurden. Eichhornschweif hatte Aschenpelz gesagt, dass Brombeerkralle die Wahrheit nicht kenne, aber Löwenglut wollte sich auf ihr Wort nicht mehr verlassen. Wenn er es weiß, ist er ein sehr guter Lügner. So wie Eichhornschweif.
  


  
    Brombeerkralle wartete nicht auf eine Antwort. Er ging zu den Steinen, die zur Hochnase emporführten, blieb jedoch nach ein paar Schritten stehen, drehte sich um und forderte Löwenglut mit einem Ohrenzucken auf, ihm zu folgen.
  


  
    »Geht es dir gut?« Die Stimme des Zweiten Anführers war voller Mitgefühl. »Schließlich war Aschenpelz dein Mentor.«
  


  
    Aber wir standen uns nicht nahe. Löwenglut wollte die Worte nicht laut aussprechen, obwohl er immer schon gewusst hatte, dass zwischen ihm und Aschenpelz etwas nicht stimmte. Zwischen ihnen hatte es nie die sonst übliche enge Verbindung zwischen Mentor und Schüler gegeben. Ob Aschenpelz ihn ebenso gehasst hatte wie Eichhornschweif? Was für eine Verschwendung: Löwenglut war nicht einmal Eichhornschweifs Sohn.
  


  
    »Alles in Ordnung«, murmelte er.
  


  
    Brombeerkralle legte die Schwanzspitze auf Löwengluts Schulter. »Ich kann sehen, dass du durcheinander bist«, miaute er. »Gibt es etwas, worüber du mit mir reden möchtest? Du weißt, du kannst immer zu mir kommen.«
  


  
    Einige Herzschläge lang erstarrte Löwenglut. Hat Brombeerkralle mich im Verdacht, Aschenpelz getötet zu haben?
  


  
    »Es ist schwer, eine Katze zu verlieren, der man nahestand«, fuhr Brombeerkralle fort. »Aber ich habe dir ja versprochen, dass sein Tod nicht ungesühnt bleiben wird.«
  


  
    Er fuhr seine langen, gebogenen Krallen aus und grub sie in den Boden der Senke. Löwenglut zuckte zusammen und stellte sich vor, wie sich diese Krallen in die Kehle der schuldigen Katze bohrten …
  


  
    »Wenn ich die Katze finde, die das getan hat«, knurrte Brombeerkralle leise, »wird sie es bereuen, das Leben eines Kriegers und meines Clan-Gefährten genommen zu haben.«
  


  
    Er wandte sich ab und tappte auf die Hochnase zu, doch ehe er den Fuß des Steinfalls erreicht hatte, kam Feuerstern aus seinem Bau. Er hielt einen Moment lang inne und schaute auf die Lichtung hinab, die fahle Sonne der Blattleere schien auf seinen Pelz und ließ ihn auflodern wie Flammen. Dann sprang er leichtfüßig die Steine hinab zu Brombeerkralle und Löwenglut. Er nickte in Richtung der Katzenschar, die Dornenkralle umringte.
  


  
    »Was ist los?«, erkundigte er sich.
  


  
    »Einige aus dem Clan wollen einen Angriff auf den WindClan unternehmen«, berichtete Brombeerkralle. »Ich wusste nicht, dass wir so viele Mäusehirne im DonnerClan haben.«
  


  
    Feuersterns Ohren zuckten. »Es ist schwer, den Tod eines Kriegers zu akzeptieren«, miaute er laut. »Aber für einen Angriff ist es zu früh. Ich werde eine Patrouille anführen und mit Kurzstern sprechen, um zu sehen, ob er etwas weiß.«
  


  
    »Natürlich weiß er etwas!« Mit angriffslustig gesträubtem Nackenfell stand Spinnenbein vor ihnen.
  


  
    »Wir sollten gleich angreifen, ehe wir noch mehr Krieger verlieren«, knurrte Dornenkralle.
  


  
    Feuerstern schüttelte den Kopf. »Warum Streit suchen, wenn es keinen Grund dafür gibt?«, warnte er.
  


  
    »Aber es gibt einen Grund.« Dornenkralle trat vor, bis er Nase an Nase mit seinem Anführer stand. »Ein Krieger ist tot!«
  


  
    Zustimmendes Jaulen stieg von den Katzen um ihn herum auf.
  


  
    »Aschenpelz muss gerächt werden!«
  


  
    »Er war ein guter Krieger!«
  


  
    »Der ganze Clan hat ihn respektiert. Keine DonnerClan-Katze hätte ihn getötet!«
  


  
    Löwenglut stimmte nicht mit ein. Es fiel ihm schwer genug, seine Furcht und sein Entsetzen vor seinen Clan-Gefährten zu verbergen. Sie hatten Aschenpelz als tapferen, loyalen Krieger in Erinnerung. Die Katze, die bereit gewesen war, ihren Clan zu zerstören, als Rache an Eichhornschweif, weil sie Brombeerkralle ihm vorgezogen hatte, kannten sie nicht.
  


  
    Feuerstern hob die Pfote, um sie zum Schweigen zu bringen, doch während er noch darauf wartete, dass das Geheul verstummte, tauchten einige Katzen aus dem Dornentunnel auf. Es war eine Jagdpatrouille, angeführt von Sandsturm. Borkenpelz, Eichhornschweif und Distelblatt traten nach ihr auf die Lichtung und legten ihre Beute auf dem Frischbeutehaufen ab, ehe sie sich zu den Katzen um Feuerstern gesellten.
  


  
    »Was ist denn hier los?«, fragte Distelblatt, als sie zu Löwenglut trat. Löwenglut sah die Qual in Eichhornschweifs Gesicht, während sie den Lobreden ihrer Clan-Kameraden über Aschenpelz lauschte. Bestimmt dachte sie wie er über den grauen Krieger und die Dunkelheit in ihm, die er vor dem Rest des Clans so wohl verborgen hatte. Was weißt du über seinen Tod? Er vermied es, ihrem Blick zu begegnen.
  


  
    »Löwenglut, was geht hier vor?« Distelblatt wiederholte ihre Frage in einem schärferen Ton und stupste ihn mit der Pfote in die Seite.
  


  
    Löwenglut schaute sie an. Die grünen Augen seiner Schwester blickten gequält, und sie sah aus, als hätte sie einen ganzen Mond lang nicht geschlafen. Sie sieht so aus, wie ich mich fühle.
  


  
    »Dornenkralle und einige andere wollen wegen Aschenpelz’ Tod den WindClan angreifen«, antwortete er.
  


  
    Distelblatts Augen wurden groß. »Glauben sie wirklich, dass es eine WindClan-Katze war?«, fragte sie überrascht.
  


  
    »Einige schon. Aber Feuerstern …«
  


  
    Löwenglut verstummte, als der Clan-Anführer zurück zum Steinfall lief und auf einen Felsen sprang. »Alle Katzen, die alt genug sind, Beute zu machen, fordere ich auf, sich hier unter der Hochnase zu einem Clan-Treffen zu versammeln!«, rief er.
  


  
    Die Katzen, die sich bereits auf der Lichtung befanden, folgten ihm und ließen sich am Fuß des Felsens nieder. Einige von ihnen diskutierten immer noch miteinander, hatten aber die Stimmen gesenkt.
  


  
    Die beiden Schüler Fuchspfote und Eispfote tauchten aus dem Ältestenbau auf und schoben einen riesigen Moosball vor sich her. Mausefell und Langschweif folgten ihnen und kauerten sich in einen Flecken Sonnenlicht.
  


  
    Mausbart schob sich gähnend aus dem Kriegerbau und schnippte sich kleine Moosstückchen aus dem Fell.
  


  
    Graustreif und Millie kamen aus der Kinderstube, während ihre Jungen um sie herumsprangen. Ihnen folgten, etwas langsamer, Birkenfall und Weißflug. Die weiße Kätzin hatte einen dicken, schwangeren Bauch und Birkenfall blieb dicht neben ihr. Minka war die Letzte, die erschien. Sie saß im Eingang der Kinderstube und leckte sich gründlich das Brustfell, derweil Unkenjunges und Rosenjunges um sie herumhüpften und im Spiel miteinander kämpften.
  


  
    Blattsee und Häherfeder traten aus dem Heilerbau und verharrten vor dem Brombeervorhang abseits des restlichen Clans. Löwenglut versuchte, die Aufmerksamkeit seines Bruders auf sich zu lenken, doch Häherfeder reagierte nicht und schaute nur auf Feuerstern.
  


  
    »Ich weiß, ihr fragt euch alle, was wir wegen Aschenpelz’ Tod unternehmen werden«, hob der Clan-Anführer an. »Ich verspreche euch, dass die Katze, die ihn getötet hat, bestraft wird. Aber noch gibt es keine Beweise dafür, dass der WindClan etwas damit zu tun hat.«
  


  
    »Also, mir reichen die Beweise«, knurrte Spinnenbein.
  


  
    Feuerstern ignorierte die Unterbrechung. »Ich werde eine Patrouille anführen und mit Kurzstern sprechen. Ich werde ihn nicht beschuldigen oder seinen Clan angreifen. Aber Aschenpelz starb an der WindClan-Grenze und möglicherweise hat einer von Kurzsterns Kriegern etwas gesehen.«
  


  
    Einige der Katzen murmelten protestierend, Dornenkralle ließ seine Krallen aus- und einfahren, sagte aber nichts.
  


  
    »Brombeerkralle, du begleitest mich«, fuhr Feuerstern fort. »Farnpelz, Ampferschweif und Löwenglut auch. Wir brechen sofort auf.«
  


  
    Löwenglut spürte einen Stich im Bauch, als Feuerstern seinen Namen aussprach. Einen Herzschlag lang wollte er widersprechen, so zuwider war es ihm, an der Untersuchung von Aschenpelz’ Tod beteiligt zu sein. Aber dadurch würde er nur die Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Es gab keinen Grund, warum er sich weigern sollte, den WindClan aufzusuchen – was die anderen Katzen anging, war er ebenso entsetzt über Aschenpelz’ Tod wie sie und ebenso entschlossen, Rache zu üben.
  


  
    »Gut«, hauchte Distelblatt ihm ins Ohr. »Du musst mir alles erzählen, wenn du zurückkommst.«
  


  
    »Mach ich«, murmelte Löwenglut. »Auch wenn ich mich lieber raushalten würde.«
  


  
    Feuerstern sprang von seinem Felsen und tappte durch die Katzenschar, dicht gefolgt von Brombeerkralle. Farnpelz und Ampferschweif schlossen sich ihnen an.
  


  
    Er hat drei Katzen ausgewählt, die gegen einen Angriff auf den WindClan sind. Feuerstern geht kein Risiko ein.
  


  
    Feuerstern führte seine Patrouille zum Dornentunnel. Ehe sie das Lager verließen, drehte er sich um und winkte Graustreif mit einem Schwanzschnippen zu sich. »Behalte Dornenkralle und die anderen im Auge«, murmelte er dem grauen Krieger zu. »Sorge dafür, dass sie nicht auf eigene Faust einen Angriff starten.«
  


  
    Graustreif nickte grimmig. »Keine Angst. Ich hänge an ihnen wie eine Zecke.«
  


  
    Löwenglut und die anderen folgten Feuerstern durch den Wald zur WindClan-Grenze. Laub raschelte unter den Pfoten der Katzen. Im Schatten der Bäume, wo die Sonne der Blattleere nicht hindurchdringen konnte, war jedes Blatt noch frostumrandet. Die kahlen Zweige zeichneten zarte Muster vor den Himmel.
  


  
    Schweigend lief die Patrouille hinter Feuerstern her, mit Löwenglut als Abschluss. Er spürte das Unbehagen der anderen Katzen. Alle paar Pfotenschritte blieben sie stehen und prüften die Luft. Und als eine Eichel in das Unterholz plumpste, fuhr Ampferschweif mit peitschendem Schwanz herum.
  


  
    »Es fühlt sich gar nicht mehr wie unser Territorium an«, miaute sie angewidert, als sie ihren Irrtum erkannte. »Wer weiß, was hier im Wald lauert. Angenommen, ein Streuner hat Aschenpelz getötet?«
  


  
    »Das könnte sein.« Farnpelz legte seiner Gefährtin die Schwanzspitze auf die Schulter. »Aber bei uns bist du sicher. Eine Katze kann es nicht mit einer ganzen Patrouille aufnehmen.«
  


  
    »Diese Krähenfraß liebende Plage Sol könnte immer noch in der Gegend sein«, fuhr Ampferschweif fort. »Keine Katze weiß, wohin er gegangen ist, nachdem der SchattenClan ihn rausgeworfen hat.«
  


  
    Feuerstern, der stehen geblieben war und auf seine Clan-Gefährten wartete, spitzte interessiert die Ohren. »Das wäre eine Möglichkeit. Wir sollten alle auf Zeichen von ihm achten. Das werde ich auch dem Rest des Clans sagen, wenn wir zurückkommen.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass Sol zu der Sorte von Katzen gehört, die töten«, bemerkte Brombeerkralle nachdenklich. »Sein Stil ist es eher, andere Katzen dazu zu bringen, das sie die Drecksarbeit für ihn erledigen.«
  


  
    Feuerstern nickte. »Das ist wahr. Aber vielleicht hat Aschenpelz ihn bei etwas erwischt, das dem DonnerClan schaden könnte.«
  


  
    »Vielleicht hat Aschenpelz Sol angegriffen, weil der sich in unserem Territorium aufgehalten hat«, miaute Farnpelz. »Er hätte es mit einem Dachs aufgenommen, um den Clan zu schützen.«
  


  
    »Er war ein loyaler Krieger«, stimmte Brombeerkralle zu.
  


  
    Unglücklich wünschte sich Löwenglut, er könnte ihre Gefühle teilen und aufrichtig um seinen Clan-Gefährten trauern. Aschenpelz’ berühmte Loyalität hätte ihn jedoch nicht davon abgehalten, Eichhornschweifs Geheimnis bei der Großen Versammlung zu verraten und den Ruf des DonnerClans zu ruinieren. Er hatte sogar zugegeben, dass er sich mit Habichtfrost verbündet hatte, um Brombeerkralle dazu zu bringen, Feuerstern zu töten. Seine Besessenheit von Eichhornschweif hatte alle Treue gegenüber seinem Clan zerstört. Und nun, da er tot war, wollte sein Clan unbedingt einen Helden aus ihm machen. Löwenglut sehnte sich danach, jeder Katze im Wald die Wahrheit ins Gesicht zu heulen, aber er wusste, welches Unheil das zur Folge hätte. Und so trottete er schweigend hinterher, als die Patrouille sich wieder in Bewegung setzte, in sich einen brennenden Hass auf sich selbst und darauf, schweigen zu müssen.
  


  
    »Alles in Ordnung mit dir?« Brombeerkralle hatte sich zurückfallen lassen und ging nun neben ihm. »Ich weiß, wie sehr du Aschenpelz vermisst.«
  


  
    Brombeerkralles Irrtum ließ Wut in Löwenglut aufsteigen. »Mir geht’s gut«, blaffte er, obwohl er wusste, dass er sich töricht verhielt. »Bleib mir einfach vom Pelz.«
  


  
    Brombeerkralles Augen wurden groß, aber er sagte nichts, sondern nickte nur und beschleunigte seine Schritte, um Feuerstern einzuholen.
  


  
    »Du solltest ihm nicht gleich die Schnurrhaare ausreißen«, miaute Ampferschweif, während sie zu Löwenglut trat und die Nase an sein Ohr legte. »Natürlich ist Brombeerkralle besorgt um dich, so sind Väter nun mal.« Ihre bernsteinfarbenen Augen leuchteten zärtlich. »Meine Jungen sind jetzt auch Krieger, aber sie bleiben trotzdem immer meine Jungen.«
  


  
    Löwenglut nickte ihr verlegen zu, konnte aber nicht antworten. Sein Geheimnis war wie eine Falle, die ihn von den anderen Katzen in seinem Clan trennte, und er hätte am liebsten laut aufgeheult. Er ist nicht mein Vater! Alles, was man euch erzählt hat, war eine Lüge!
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    2. Kapitel
  


  
    Ein eiskalter Wind blies vom Moor herüber, als Feuerstern und seine Patrouille den Bach erreichten, der die Grenze zum WindClan markierte. Löwengluts Pfoten kribbelten, als er an den Rand der Böschung tappte. Hier ganz in der Nähe hatten sie Aschenpelz gefunden. Er versuchte, die Erinnerung an den nassen, grauen Leichnam zu verdrängen, der eingeklemmt hinter einem Stein in der Strömung trieb. Trotzdem konnte er Aschenpelz’ Tod nicht bedauern.
  


  
    Seine Gefährten sprangen über den Bach und rannten in das WindClan-Territorium, ohne zuvor Witterung aufzunehmen. Löwenglut vermutete, dass ihnen wegen der Erinnerung an den toten Krieger ebenfalls unwohl war. Feuerstern führte sie in schnellem Lauf weiter, bis der Bach von Steinen und Schilfrohr verborgen hinter ihnen lag.
  


  
    Löwenglut hob die Nase und zitterte. In der Luft lag ein Hauch von Schnee, der aus den Bergen stammen musste. Ein dunkler Dunstschleier kauerte wie eine Sturmwolke am Horizont, wo die ferne Heimat des Stamms des eilenden Wassers lag. Wie sie wohl zurechtkommen? Sicher war die Blattleere nur schwer zu ertragen, wenn eine dicke Schneeschicht auf dem kahlen Gestein lag und Beute knapp war. Trotzdem würde ich gerne zurückkehren. Er wusste, dass er damit nicht nur zurück in die Berge meinte, sondern auch zurück in die Vergangenheit. Als ich beim Stamm war, wusste ich noch, wer ich war und wohin mich mein Schicksal führte.
  


  
    »Es sind WindClan-Katzen in der Nähe«, miaute Feuerstern.
  


  
    Löwenglut sprang schuldbewusst auf. Weil er an den Stamm gedacht hatte, war ihm der WindClan-Geruch entgangen, obwohl er stark und frisch war. Zum ersten Mal begann er sich zu fragen, wie ihre Mission wohl ausgehen würde. Zwischen dem DonnerClan und dem WindClan herrschte immer noch Feindschaft und Kurzstern würde Feuersterns Fragen bestimmt als Anschuldigung auffassen.
  


  
    Flankiert von seinen Kriegern, trabte der DonnerClan-Anführer über das Moor in Richtung WindClan-Lager. Eine starke Böe plusterte das Fell der Katzen auf und riss Ampferschweif fast von den Pfoten.
  


  
    »Ich kann mir nicht vorstellen, warum Katzen hier freiwillig leben!«, fauchte sie, während sie um ihr Gleichgewicht kämpfte.
  


  
    »Uns gefällt es hier!«, hallte eine laute Stimme über das Moorland.
  


  
    Löwenglut sah auf und entdeckte eine WindClan-Patrouille, die hinter einem Hügel hervorkam. Fetzohr, die Katze, die gesprochen hatte, führte sie an, ihm folgten Krähenfeder, Hellschweif und Heideschweif.
  


  
    Als er Heideschweifs Blick begegnete, sah Löwenglut nichts als kalte Verachtung in den Augen der Katze, die einst seine Freundin gewesen war – und noch mehr als das. Tiefes Bedauern schoss durch ihn hindurch. Wenn er zurückblickte, war dies die glücklichste und unbeschwerteste Zeit seines Lebens gewesen, obgleich er gegen das Gesetz der Krieger verstoßen hatte, um Heideschweif in den unterirdischen Tunneln unter dem Wald zu treffen. Nun sah sie ihn an, als würde sie ihn für ein paar Mäuseschwänze umbringen. Löwenglut erzitterte, als er sich seinen eigenen Körper dort im Bach treibend vorstellte.
  


  
    »Sei gegrüßt, Fetzohr.« Feuerstern neigte den Kopf, als die WindClan-Patrouille näher kam.
  


  
    »Was macht ihr hier?« Fetzohr klang argwöhnisch, aber nicht feindselig, obwohl Krähenfeder sein Nackenfell gesträubt und Hellschweif die Krallen ausgefahren hatte.
  


  
    »Ich muss mit Kurzstern sprechen«, erklärte Feuerstern. »Dürfen wir euer Lager aufsuchen?«
  


  
    Fetzohr zögerte und kniff misstrauisch die Augen zusammen, nickte dann aber schroff. »Na gut, aber wir werden euch begleiten. Und versucht ja nicht, uns reinzulegen.«
  


  
    »Wir wollen nur reden«, versprach Feuerstern.
  


  
    Fetzohr übernahm die Führung und marschierte den Hügel hinauf zum WindClan-Lager. Krähenfeder und Hellschweif hatten die DonnerClan-Patrouille in die Mitte genommen, während Heideschweif die Nachhut bildete. Löwenglut spürte, wie sie hinter ihm tappte und ihren Blick wie einen Dorn in seinen Rücken bohrte.
  


  
    Endlich führte Fetzohr sie den langen Hang hinauf zu dem Kreis aus Ginsterbüschen, der das WindClan-Lager umgab. Löwenglut schob sich durch die Dornen und warf einen Blick nach unten. Das Lager war ein trostloser Ort: eine breite Senke aus grobem Moorgras mit Steinen, die durch die dünne Erde aufragten. Lediglich ein paar verkümmerte Dornenbüsche boten Schutz, sowie ein ehemaliger Dachsbau, der den Ältestenbau beherbergte.
  


  
    Löwenglut erblickte Kurzstern, der in der Mitte der Senke saß und sich mit Rindengesicht, der Heiler-Katze des WindClans, unterhielt. Einige weitere WindClan-Katzen, darunter die Zweite Anführerin Aschenfuß und Krähenfeders Sohn Windpelz, standen um sie herum und lauschten.
  


  
    Löwengluts Pfoten kribbelten vor Neugier, als er die Dringlichkeit in Rindengesichts Haltung und Gesichtsausdruck bemerkte. Es schien, als teile er seinem Clan-Anführer ernste Neuigkeiten mit.
  


  
    Was ist denn hier los? Sie können doch unmöglich von Aschenpelz’ Tod wissen!
  


  
    Kurzstern blickte auf, als Fetzohr den Hang hinabrannte, um die Besucher anzukündigen. Beim Anblick von Feuerstern und den anderen zögerte der Anführer und sagte dann rasch etwas zu Rindengesicht. Die Heiler-Katze nickte, und schließlich zeigte Kurzstern mit einem Schwanzschnippen an, dass Feuerstern seine Krieger ins Lager bringen dürfe.
  


  
    »Sei gegrüßt, Kurzstern.« Feuerstern blieb vor dem WindClan-Anführer stehen und neigte den Kopf. »Danke, dass du uns gestattest, mit dir zu sprechen.«
  


  
    Der Blick, mit dem Kurzstern Feuerstern bedachte, verriet nichts von ihrer alten Freundschaft. »Sag, was du zu sagen hast«, miaute er argwöhnisch.
  


  
    Angesichts seines nervösen Tonfalls wunderte sich Löwenglut, ob beim WindClan alles in Ordnung sei. Vielleicht gibt es etwas, das wir nicht erfahren sollen. Als er sich umsah, stellte er fest, dass die Katzen alle mager und unterernährt aussahen, aber das war beim WindClan nichts Ungewöhnliches.
  


  
    »Ich würde gerne unter vier Augen mit dir sprechen«, hob Feuerstern an.
  


  
    Kurzsterns Nackenfell stellte sich auf und er schüttelte den Kopf. »Alles, was du zu sagen hast, kann vor meinen Clan-Gefährten gesagt werden.«
  


  
    Aschenfuß tappte herbei und stellte sich neben ihren Anführer. Sie sagte nichts, sondern musterte die DonnerClan-Katzen nur aus ruhigen, klaren Augen.
  


  
    »Nun?«, sagte Kurzstern auffordernd.
  


  
    »Wenn du es so willst.«
  


  
    Löwengluts Magen zog sich zusammen, als Feuerstern fortfuhr: »In der Nacht der Großen Versammlung entdeckten wir Aschenpelz’ Leichnam im Bach an der Grenze. Er hatte eine tiefe Wunde in der Kehle. Wir denken, dass ihn eine Katze getötet hat.«
  


  
    Sofort sträubten alle WindClan-Krieger ihr Fell und Windpelz stieß ein empörtes Heulen aus.
  


  
    Kurzstern peitschte mit dem Schwanz und bohrte seine Krallen tief in den Boden. Seine Augen loderten vor Zorn. »Wie kannst du es wagen anzunehmen, wir hätten etwas damit zu tun?«, fauchte er. »Was würde es uns nützen, einen eurer Krieger zu töten?«
  


  
    »Keiner von uns hatte Streit mit Aschenpelz«, warf Hellschweif ein.
  


  
    »Dieser Clan hält sich an das Gesetz der Krieger«, knurrte Krähenfeder zähnefletschend.
  


  
    Löwenglut wappnete sich für den Kampf, der jeden Moment losbrechen könnte. Doch Feuerstern blieb ruhig, nicht einmal seine Schwanzspitze zuckte.
  


  
    »Keine Katze beschuldigt euch«, beharrte er. »Wir sind gekommen, um zu fragen, ob euch in dieser Nacht an der Grenze etwas aufgefallen ist.«
  


  
    »Was denn? Wie einer meiner Krieger Aschenpelz umbringt?« Kurzsterns Fell war vor Wut immer noch aufgeplustert. »Du solltest dich lieber an deine eigenen Krieger halten und prüfen, ob sie alle das Gesetz der Krieger befolgen.«
  


  
    Löwenglut spürte, wie sich das Fell in seinem Nacken und an seinen Schultern aufstellte. Farnpelz und Ampferschweif sträubten ebenfalls ihre Pelze, während Brombeerkralle bei dieser kaum verhüllten Beleidigung die Krallen ausfuhr. Dann gibt es eben Katzen mit gemischtem Blut im DonnerClan. Wir sind trotzdem alle unserem Clan treu. Wieder sah er Aschenpelz’ durchnässten, schlaffen Körper vor sich. Alle außer einem.
  


  
    Er sah Heideschweif, die ein Stück entfernt stand und den Blick fest auf ihn gerichtet hatte. Es schien, als wolle sie ihn herausfordern, zuzuschlagen, damit sie einen Vorwand hätte, sich auf ihn zu stürzen und die Krallen in sein Fell zu bohren. Windpelz war so dicht neben sie getreten, dass sich ihre Felle berührten, und er begegnete Löwengluts Blick mit einer wütenden Herausforderung in den Augen. Heideschweif gehört jetzt mir, schien er zu sagen.
  


  
    Du kannst sie gerne haben, gab Löwenglut stumm zurück.
  


  
    »Ihr habt wirklich nichts gesehen?«, drängte Feuerstern. Seine Stimme war härter geworden und beharrte auf einer Antwort.
  


  
    »Nein!« Kurzstern spuckte das Wort aus wie ein Stück Krähenfraß. »Und jetzt raus aus unserem Territorium. Aschenfuß, nimm ein paar Krieger und begleite sie zur Grenze.«
  


  
    Seine Zweite Anführerin nickte kurz und winkte Fetzohr und Windpelz mit dem Schwanz herbei, worauf diese mit giftigen Blicken zur DonnerClan-Patrouille traten.
  


  
    Feuerstern neigte vor dem WindClan-Anführer den Kopf. »Vielen Dank, Kurzstern. Wenn ihr etwas herausfinden solltet, schickt uns bitte Nachricht.«
  


  
    Kurzstern antwortete nicht. Löwenglut folgte Feuerstern, der voranging, und bemühte sich, möglichst würdevoll auszusehen, als er und die anderen zu einer Seite der Senke und durch die Barriere aus Ginsterbüschen hinaus aufs offene Moor getrieben wurden.
  


  
    Keine der WindClan-Katzen sagte etwas, während sie Feuersterns Patrouille zurück zur Grenze geleiteten. Aschenfuß schlug ein strammes Tempo an, doch Löwenglut wäre am liebsten losgerannt und in die Wälder zurückgekehrt, weg von den kalten Augen dieser feindseligen Katzen. Doch auch der Wald bot keine Zuflucht – nirgendwo konnte er sich vor Aschenpelz’ Tod verbergen und davor, was dies für seinen Clan bedeutete.
  


  
    Auf dem Hügel oberhalb des Bachs blieb Aschenfuß stehen. »Ihr könnt zurück ins Lager gehen«, befahl sie Windpelz und Fetzohr. »Ich werde sie den Rest des Wegs begleiten.«
  


  
    »Warum?«, wollte Windpelz wissen.
  


  
    »Ihr werdet für eine Jagdpatrouille gebraucht«, erwiderte seine Zweite Anführerin. »Oder glaubt ihr, die Kaninchen kommen von alleine ins Lager gerannt?«
  


  
    Windpelz fauchte verärgert und auch Fetzohr schien nicht ganz wohl zumute zu sein. Er blieb noch einmal kurz stehen und schaute zu ihnen hinab, bevor er mit Windpelz in Richtung des Lagers verschwand.
  


  
    Aschenfuß wartete stumm, bis sie außer Sicht waren, und wandte sich dann seufzend an Feuerstern. »Ich wollte alleine mit dir sprechen, Feuerstern. Ich muss dir etwas sagen.«
  


  
    Löwengluts Magen hüpfte. War Aschenfuß in dieser Nacht am Bach gewesen? Konnte sie die Katze benennen, deren Zähne Aschenpelz’ Leben herausgerissen hatten? Doch die Zweite Anführerin des WindClans sah zu gelassen aus für eine Katze, die Zeugin eines Mords gewesen war.
  


  
    »Sprich«, miaute Feuerstern.
  


  
    »Vor ein paar Sonnenaufgängen«, fuhr Aschenfuß fort, »führte ich die Morgenpatrouille den Bach entlang, als ich Sol entdeckte. Du erinnerst dich doch an die Katze, die eine Zeit lang beim SchattenClan die Macht übernommen hatte?«
  


  
    »Sol?« Feuersterns grüne Augen wurden groß. »Ich dachte, er hätte den See verlassen.«
  


  
    »Nein – oder wenigstens war er vor ein paar Tagen noch hier.«
  


  
    »Warum hat Kurzstern mir dann nicht von ihm erzählt?« Feuersterns Erstaunen wich dem Zorn.
  


  
    Aschenfuß blinzelte verlegen. Löwenglut wusste, dass sie eine aufrichtige Katze war. Sicher war sie nicht glücklich über die Spannungen zwischen ihrem Clan und dem DonnerClan, aber ihre Loyalität für Kurzstern würde ihr nicht gestatten, das offen zuzugeben.
  


  
    »Aschenpelz’ Tod ist euer Problem, nicht unseres«, wandte sie ein. »Du kannst nicht erwarten, dass Kurzstern freudig reagiert, wenn du in sein Lager kommst und seine Katzen des Mordes bezichtigst.«
  


  
    »Wir haben euch nicht …«, protestierte Brombeerkralle empört.
  


  
    Feuerstern hob den Schwanz, damit er schwieg. »Lass uns dieses Missverständnis ein für alle Mal klären«, miaute er an Aschenfuß gewandt. »Wir klagen den WindClan nicht an. Wir wollen nur so viel wie möglich über Aschenpelz’ Tod herausfinden. Und nun erzähle uns, was du über Sol weißt. Wo hast du ihn gesehen? Und wann?«
  


  
    »Es war vor etwa einem Viertelmond«, antwortete Aschenfuß. »Er war in der Nähe des Sees, im Wald auf eurer Seite des Bachs. Ich glaube nicht, dass er uns gesehen hat, er war zu sehr damit beschäftigt, Frischbeute zu fressen.«
  


  
    »Beutedieb!«, zischte Ampferschweif.
  


  
    »Das war nicht der Tag, an dem Aschenpelz starb«, murmelte Farnpelz nachdenklich. »Aber es ist ganz in der Nähe der Stelle, wo wir seinen Leichnam gefunden haben.«
  


  
    »Richtig«, stimmte Feuerstern zu. »Danke, Aschenfuß. Das ist der beste Hinweis, den wir bisher bekommen haben.«
  


  
    Aschenfuß neigte den Kopf. »Ich bin froh, wenn ich helfen konnte. Ich wünsche dir und deinem Clan alles Gute, Feuerstern.«
  


  
    Löwenglut sah das Mitgefühl in ihren Augen. Sie spürt, dass wir in Schwierigkeiten stecken. Wenn sie nur wüsste, wie schlimm es um uns steht!
  


  
    Das Sonnenhoch war verstrichen, und schwarze Schatten krochen über den Felsenkessel, als Feuersterns Patrouille zurückkehrte. Die Königinnen und Birkenfall gaben sich schläfrig die Zungen vor der Kinderstube, während Wolkenschweif, Lichtherz und Haselschweif neben dem Frischbeutehaufen kauerten. Fuchspfote und Eispfote übten Kampftechniken neben ihrem Bau. Löwenglut hörte Eispfote kreischen: »Du WindClan-Mörder! Ich werde dir den Pelz zerfetzen!«
  


  
    Feuerstern seufzte. »Dem sollten wir besser ein Ende bereiten. Ich werde sofort ein neues Treffen einberufen.«
  


  
    Brombeerkralles Schnurrhaare zuckten überrascht. »Sollten wir das nicht erst mit den älteren Kriegern besprechen?«
  


  
    Feuerstern schüttelte den Kopf. »Nein. Das betrifft den ganzen Clan. Ich will, dass sie sofort von Sol erfahren, ehe sich ein paar Hitzköpfe davonschleichen und den WindClan angreifen.«
  


  
    Er lief über die Lichtung zum Steinfall, doch noch ehe er ihn erreicht hatte, erblickte Haselschweif die Krieger und sprang auf. »He!«, jaulte sie. »Feuerstern ist zurück!«
  


  
    Köpfe schossen zwischen den Zweigen des Kriegerbaus hervor. Die Königinnen setzten sich auf und spitzten die Ohren, während alle fünf Junge aus der Kinderstube purzelten und gegenseitig über ihre Pfoten stolperten. Selbst Häherfeder schaute mit einem Bündel Kräutern im Maul durch den Brombeervorhang. Als Feuerstern die Hochnase erreichte, musste er den Clan nicht mehr zusammenrufen – sämtliche Katzen im Lager hatten sich bereits versammelt, um zu hören, was der WindClan zu sagen gehabt hatte. Löwenglut tappte mit Brombeerkralle und dem Rest der Patrouille herbei und setzte sich hinten in die Menge.
  


  
    »Was habt ihr herausgefunden?«, rief Dornenkralle von seinem Platz am Fuß des Steinfalls. »Wann greifen wir an?«
  


  
    »Wir greifen gar nicht an«, entgegnete Feuerstern. »Der WindClan hat Aschenpelz nicht umgebracht.«
  


  
    Ein unruhiges Gemurmel wurde unter den Katzen laut, aber Feuerstern wartete nicht, bis Streit ausbrach. Rasch fuhr er fort: »Kurzstern und seine Krieger wussten nichts von Aschenpelz’ Tod, bis ich es ihnen erzählte. Aber Aschenfuß gab mir einen sehr nützlichen Hinweis: Vor wenigen Sonnenaufgängen hat sie Sol am Bach in der Nähe des Sees gesehen.«
  


  
    Mit peitschendem Schwanz schoss Spinnenbein hoch. »Da wurde doch Aschenpelz’ Leichnam gefunden!«
  


  
    Entsetztes, wütendes Geheul brach aus. Mehrere Katzen sprangen mit brennenden Augen und gesträubtem Fell auf, als wollten sie die streunende Katze sofort angreifen.
  


  
    »Sol hat Aschenpelz umgebracht!«
  


  
    »Dreckiger Mörder!«
  


  
    »Wir zeigen ihm, was passiert, wenn ein Streuner einen Krieger angreift!«
  


  
    Feuerstern hob den Schwanz und gebot Schweigen. »Wir haben immer noch keinen Beweis«, fuhr er fort, als er sich schließlich Gehör verschaffen konnte. »Aber …«
  


  
    »Welchen Beweis brauchen wir noch?«, krächzte Mausefell. »Seht euch nur an, was er dem SchattenClan angetan hat!«
  


  
    »Er hat keine SchattenClan-Katzen getötet«, rief Borkenpelz ihr ins Gedächtnis. »Welchen Grund sollte er haben, Aschenpelz umzubringen?«
  


  
    Mausefell stieß ein verächtliches Fauchen aus. »Ich traue diesem räudigen Stück Krähenfraß alles zu.«
  


  
    »Aber er muss doch einen Grund gehabt haben«, miaute Farnpelz und stellte sich auf Borkenpelz’ Seite. »Nicht viele Katzen töten einfach nur zum Spaß.«
  


  
    Löwenglut erinnerte sich an die Geschichten, die er von Geißel gehört hatte, dem Anführer des BlutClans, der versucht hatte, den Alten Wald zu erobern. Er schien eine Katze gewesen zu sein, die das Töten genoss, doch Löwenglut glaubte nicht, dass Sol so war.
  


  
    »Vielleicht hat Aschenpelz Sol auf unserem Territorium erwischt«, schlug Lichtherz vor. »Sie haben gekämpft und …«
  


  
    »Aber Aschenpelz hat nicht gekämpft«, unterbrach sie Sandsturm. »Er hatte keinen Kratzer außer der Wunde am Hals. Nicht wahr, Blattsee?«
  


  
    Sämtliche Köpfe drehten sich der Heiler-Katze zu, die abseits der Menge vor ihrem Bau saß. Sie antwortete Sandsturm mit einem kurzen Nicken, sagte aber nichts.
  


  
    »Na gut«, miaute Wolkenschweif, »dann hat Sol Aschenpelz eben überrumpelt und die Gelegenheit ergriffen, um Zwietracht zwischen dem DonnerClan und dem WindClan zu säen.«
  


  
    »Das klingt eher nach Sol«, stimmte Eichhornschweif mit einem Schwanzschnippen zu. »Katze auf Katze hetzen und dann kommen und selbst die Macht an sich reißen.«
  


  
    »Ich glaube, wir sollten mehr herausfinden«, miaute Graustreif rasch. »Es ist hilfreich zu wissen, dass Aschenfuß Sol gesehen hat, aber deswegen muss er noch lange nicht seine Zähne in Aschenpelz’ Hals geschlagen haben.«
  


  
    »Du hast recht.« Feuerstern nickte seinem früheren Zweiten Anführer zu. »Kann uns jemand mehr über Sol erzählen?«
  


  
    Zu Löwengluts Überraschung hob Distelblatt zögernd den Schweif. »Ich … ich habe ihn gesehen, Feuerstern. Am See, kurz nachdem er aus dem SchattenClan vertrieben wurde.«
  


  
    Das hat sie mir nie erzählt! Unbehagen regte sich in Löwengluts Bauch. Aber er und Häherfeder hatten ihrer Schwester auch nichts von der Katzenminze erzählt, die sie aus dem WindClan-Territorium geholt hatten. Wann haben wir angefangen, Geheimnisse voreinander zu haben?
  


  
    »Sag uns, was passiert ist«, forderte Feuerstern sie auf.
  


  
    »Nicht viel«, entgegnete Distelblatt. »Er sagte, die Clans bräuchten ihn, und versprach, er werde zurückkehren.«
  


  
    Wolkenschweif schlug mit dem Schwanz. »Das klingt ja sehr nach einer Drohung!«
  


  
    »Warum hast du uns das nicht erzählt?«, fragte Feuerstern Distelblatt.
  


  
    Distelblatt zog den Kopf ein. »Ich dachte nicht, dass es wichtig wäre«, erklärte sie ihm. »Ich dachte, es sei nur Gerede, weil er wütend war, dass er die Kontrolle über den SchattenClan verloren hatte. Und er ging am See entlang in Richtung WindClan-Territorium. Ich dachte, er würde weggehen.«
  


  
    »Du hättest es dennoch erwähnen sollen«, sagte Feuerstern zu ihr, doch seine Stimme klang sanft. »Ich hätte die Patrouillen anweisen können, nach ihm Ausschau zu halten.«
  


  
    Distelblatt senkte den Blick. »Tut mir leid, Feuerstern.«
  


  
    »Gibt es sonst noch etwas, das wir wissen sollten?«, fragte der Clan-Anführer.
  


  
    »Ich … ich bin mir nicht sicher«, miaute Distelblatt zögernd. »Sol erwähnte, er habe die Dächsin Mitternacht getroffen, aber ich sehe nicht, was das mit dem Mord an Aschenpelz zu tun haben könnte.«
  


  
    »Es könnte uns einen Hinweis geben, wo wir ihn finden«, warf Brombeerkralle ein. »Wenn Sol Mitternacht kennt, dann ist er vielleicht vom Wassernest der Sonne gekommen!« Die Augen des Zweiten Anführers leuchteten. Bestimmt erinnerte er sich an damals, als sie noch im Alten Wald lebten, und an seine heldenhafte Reise auf der Suche nach der Dächsin, die den Clans offenbaren sollte, wo ihre neue Heimat sei.
  


  
    »Was sollen wir tun?«, fragte Borkenpelz Feuerstern.
  


  
    »Das fragst du noch?«, knurrte Dornenkralle. »Wir gehen los und erledigen Sol, was sonst?«
  


  
    Löwenglut dachte daran, wie überzeugt Dornenkralle noch am Morgen gewesen war, dass eine WindClan-Katze den grauen Krieger getötet hatte. Es hatte nicht viel bedurft, seine Meinung zu ändern. Aber wenigstens behauptete nun keine Katze mehr, dass eine DonnerClan-Katze der Mörder sei.
  


  
    Sie sind froh darüber, Sol beschuldigen zu können, weil er ein Streuner ist.
  


  
    »Wir wissen nicht sicher, ob Sol Aschenpelz umgebracht hat«, miaute Feuerstern durch den Chor der Zustimmung, der auf Dornenkralles Worte folgte. »Aber wir müssen es herausfinden. Wir werden eine Patrouille zum Wassernest der Sonne schicken, um Sol zu finden und hierherzubringen. Dann können wir ihn befragen, und wenn er Aschenpelz getötet hat, wird er bestraft.«
  


  
    Bei dem Gedanken, Sol zur Rede zu stellen, huschte ein Kribbeln über Löwengluts Rücken. Er wusste nicht so recht, ob er zu der Patrouille gehören wollte oder nicht. Der Streuner wusste so viel, dass es schon unheimlich war; er wusste mehr über ihn als jede andere Katze. Vielleicht brachten die Antworten auf Feuersterns Fragen Dinge zum Vorschein, die niemand hören wollte.
  


  
    »Brombeerkralle, du kennst den Weg zum Wassernest der Sonne«, verkündete Feuerstern. »Du wirst die Patrouille anführen. Farnpelz, Haselschweif und Birkenfall begleiten dich.«
  


  
    Löwenglut sah, wie Birkenfall Weißflug einen bedauernden Blick zuwarf und sich dann zu ihr beugte, um ihr über das Ohr zu lecken. Da sie bald ihre Jungen bekam, würde Birkenfall seine Gefährtin jetzt sicher nur ungern verlassen.
  


  
    »Es könnte gefährlich werden«, sagte Brombeerkralle zu Feuerstern. »Vielleicht wäre es besser, noch ein oder zwei Katzen mehr mitzunehmen.«
  


  
    »Stimmt.« Der Clan-Anführer blickte sich um. »Löwenglut und Distelblatt dann. Ihr könnt morgen früh aufbrechen.«
  


  
    Löwenglut schaute seine Schwester an. Distelblatts Nackenfell war gesträubt, und ihre grünen Augen glitzerten, aber ob vor Furcht oder vor Aufregung, konnte er nicht sagen.
  


  
    Haselschweif sprang auf und tappte zu Distelblatt. »Ist das nicht großartig?«, miaute sie. »Wir gehen auf eine Mission, um unserem Clan zu helfen.«
  


  
    Distelblatt zuckte mit den Ohren, Löwenglut konnte ihre Antwort nicht hören. Der übrige Clan scharte sich um die auserwählten Katzen, gratulierte ihnen und bot Ratschläge an. Alle schienen ganz heiß darauf zu sein, einen Mörder aufzuspüren und zu vernichten. Er war der Einzige, der zögerte, Aschenpelz’ Tod zu rächen.
  


  
    Noch vor wenigen Augenblicken war er erleichtert gewesen, dass der Verdacht nun vom DonnerClan weggelenkt worden war. Doch Sol die Schuld anzuhängen war auch nicht besser. Er wollte nicht an das instinktive Misstrauen von Katzen gegenüber Fremden erinnert werden, gegenüber Katzen, die nicht in einem Clan geboren waren.
  


  
    Und wenn ich nun auch ein Streuner bin? Werden sich dann alle von mir abwenden?
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    3. Kapitel
  


  
    Häherfeder saß still da, während der Rest des Clans voller Anspannung und Aufregung um ihn herumwirbelte.
  


  
    »Ich habe Angst.« Häherfeder erkannte Hummeljunges’ Stimme dicht neben ihm. »Was ist, wenn Sol ins Lager kommt und uns packt?«
  


  
    Häherfeder hörte das schabende Geräusch einer Zunge und stellte sich vor, wie Millie ihren Sohn tröstend ableckte. »Sol ist weit weg, mein Kleiner«, murmelte sie.
  


  
    »Und hier sind genügend große, starke Krieger, die uns bewachen«, fügte Minka hinzu. »Glaubst du wirklich, dein Vater würde zulassen, dass eine Katze ihre Pfote an dich legt?«
  


  
    Hummeljunges’ Tonfall wurde fröhlicher. »Nein! Graustreif ist der Beste!«
  


  
    Häherfeder wünschte, er könnte sich ebenso leicht beruhigen lassen wie das Junge. Er wusste, dass schlimme Zeiten bevorstanden. Angst, Misstrauen und Anschuldigungen stürmten von allen Seiten auf ihn ein, als würden seine Clan-Gefährten Steine nach ihm werfen. Ihm war übel und schwummrig und der Boden unter seinen Pfoten schwankte.
  


  
    Neben sich hörte er Mausefell, die sich mit einem tiefen Seufzer auf die Pfoten hievte. »Falls Aschenpelz’ Mörder vorhatte, Unruhe zu verbreiten, dann hat er sein Ziel erreicht. Indem sie einen unserer Krieger umbrachte, hat diese Katze ihre Nase in ein Bienennest gesteckt.«
  


  
    Und diese Katze wird gestochen werden. Doch Häherfeder wollte nicht darüber nachdenken, was mit Aschenpelz’ Mörder geschehen würde.
  


  
    Zwischen den Gerüchen der DonnerClan-Katzen entdeckte er Löwenglut, doch sein Bruder tappte ohne innezuhalten an ihm vorbei.
  


  
    »Dann wirst du also Sol suchen gehen?«, rief Häherfeder ihm zu.
  


  
    Löwenglut blieb stehen. »Ja.«
  


  
    Häherfeder sehnte sich verzweifelt danach, mit seinem Bruder zu reden, wie sie es immer getan hatten: unbefangen und ohne etwas unausgesprochen zu lassen. Doch das Geheimnis, das sie seit der Feuernacht miteinander teilten, machte das unmöglich.
  


  
    Ihr verlegenes Schweigen wurde von Distelblatt gebrochen, die zu ihnen kam.
  


  
    »Du hast uns gar nicht erzählt, dass du Sol gesehen hast«, miaute Häherfeder.
  


  
    Er konnte sich den gleichgültigen Blick seiner Schwester vorstellen. »Damals schien es nicht wichtig zu sein.«
  


  
    »Trotzdem hättest du es uns sagen sollen.« Löwenglut klang aufgebracht. »Du weißt doch, dass Sol uns mit der Prophezeiung helfen sollte.«
  


  
    »Welche Prophezeiung?«, blaffte Distelblatt. »Was uns betrifft, gibt es keine Prophezeiung.«
  


  
    »Das wusstest du aber noch nicht, als du Sol gesehen hast.«
  


  
    Häherfeder zuckte zusammen, als er seine Geschwister zanken hörte. Ihr Streit war völlig sinnlos, hielt sie nur davon ab, über die einzig wichtige Sache zu sprechen – ob sie auch glaubten, dass Sol Aschenpelz getötet hatte.
  


  
    Ich bin froh, dass ich nicht gehe. Ich hätte keine Lust, den ganzen Weg bis zum Wassernest der Sonne und zurück ihrem Gezanke zuhören zu müssen!
  


  
    Blattsees Stimme durchbrach seine Gedanken. »Häherfeder, da bist du ja! Ich möchte, dass du mir hilfst, Kräuter für die Patrouille vorzubereiten.«
  


  
    Er stand auf, folgte seiner Mentorin in den Heilerbau und überließ Distelblatt und Löwenglut ihrem Streit. Sobald er durch den Brombeervorhang getreten war, füllte sich sein Maul mit dem Aroma der Reisekräuter.
  


  
    »Ich habe alles schon zurechtgelegt«, erklärte ihm Blattsee. »Wir müssen sie nur noch in Blätter wickeln.«
  


  
    Es war eine Erleichterung, etwas zu tun zu haben, das ihn ablenkte, aber die Aufgabe war bald erledigt und er trat mit einem Blattpäckchen für Brombeerkralle zwischen den Zähnen wieder auf die Lichtung. Mittlerweile verflog die Aufregung über die Patrouille allmählich und die Katzen kehrten in ihre Baue zurück. Es war schwierig, durch den Dunst der Kräuter in seinem Maul Brombeerkralles Geruch zu wittern, aber Häherfeder machte ihn schließlich neben Eichhornschweif beim Frischbeutehaufen ausfindig.
  


  
    »Ich wünschte, du würdest mitkommen«, sagte Brombeerkralle gerade zu seiner Gefährtin. »Wir haben so viele schöne Erinnerungen an diese Reise.«
  


  
    Häherfeder hörte die Wehmut in seiner Stimme. Es klang, als würde der Zweite Anführer auf eine gute, längst vergangene Zeit zurückschauen und alles bedauern, was seitdem falsch gelaufen war.
  


  
    Ob er wohl weiß, wie viele schlimme Dinge seitdem passiert sind?
  


  
    »Ich würde euch auch gerne begleiten«, erwiderte Eichhornschweif bedrückt. »Aber wegen der Verwundung vom Kampf bin ich wohl noch nicht fit genug für eine solch lange Reise.«
  


  
    »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen wegen Sol«, versicherte ihr Brombeerkralle. »Ich werde immer auf dich aufpassen.«
  


  
    »Ich weiß«, seufzte Eichhornschweif.
  


  
    Häherfeders Pelz kribbelte. Eichhornschweif hatte noch nie eine andere Katze gebraucht, die auf sie aufpasste! Früher hätte sie jedem, der so etwas sagte, die Ohren abgerissen. Aber nun klang sie … gebrochen. Wellen von Schuld und Sehnsucht strömten von ihr aus, so stark, dass Häherfeder fast Mitleid mit ihr empfand.
  


  
    Er ging ganz dicht an ihr vorbei und legte das Blätterbündel vor Brombeerkralles Pfoten. »Hier«, verkündete er. »Reisekräuter. Friss sie alle und ruhe dich gut aus, bevor es morgen losgeht.«
  


  
    »Danke, Häherfeder.«
  


  
    »He, Brombeerkralle!« Graustreifs Stimme tönte über die Lichtung und Häherfeder hörte seine Pfotenschritte näher kommen. »Feuerstern möchte, dass ich die Aufgaben des Zweiten Anführers übernehme, während du weg bist. Kann ich kurz mit dir über die Grenzpatrouillen sprechen?«
  


  
    »Natürlich.« Brombeerkralle schlang die Kräuter rasch hinunter. »Was willst du wissen?«
  


  
    »Also, ich glaube, einige Katzen machen sich immer noch Sorgen wegen des WindClans …«
  


  
    Die Stimmen der beiden Kater verklangen, als sie über die Lichtung davontappten. Häherfeder wollte gerade zurück zu seinem Bau, als Eichhornschweif ihn abfing.
  


  
    »Häherfeder, ich möchte mit dir reden.«
  


  
    »Es gibt nichts mehr zu sagen«, fuhr Häherfeder sie an. Und ich will nichts von dem hören, was du mir sagen könntest. Er schlug einen Bogen um die Katze, die er einst für seine Mutter gehalten hatte, und lief zu seinem Bau. Er fühlte sich innerlich hohl, als hätte sich eine große Leere in ihm aufgetan. Lange Zeit hatte er sich darauf verlassen, was die Prophezeiung über ihn und sein Schicksal zu sagen schien. Würde er ohne sie für den Rest seines Lebens nur eine ganz gewöhnliche Heiler-Katze sein? Und wo ist die Katze, die uns zur Welt gebracht hat? Was ist mit ihr passiert?
  


  
    Häherfeder hasste das Gefühl, keine Kontrolle mehr über sein Leben zu haben. Verunsichert stolperte er zwischen die Brombeerzweige, die den Heilerbau schützten. Als seine Pfoten sich in einer langen Ranke verfingen, drangen Dornen durch seinen Pelz und zerkratzten ihm die Nase. Er stieß ein erschrockenes Jaulen aus.
  


  
    »Häherfeder!« Blattsee war sofort neben ihm. »Halt still. Ich hol dich raus.«
  


  
    »Es geht schon«, knurrte Häherfeder. So ein Missgeschick war ihm noch nie passiert, nicht einmal als Junges! Er befreite sich mit einem Ruck aus den Brombeerzweigen und spürte, wie ihm dabei ein Fellbüschel ausgerissen wurde.
  


  
    »Alles in Ordnung mit dir?« Blattsees Stimme klang ängstlich. »Deine Nase blutet. Ich hole ein paar Spinnweben.«
  


  
    »Ich hab doch gesagt, es geht schon.« Häherfeder drehte sich abwehrend weg, leckte sich rasch über die Pfote und fuhr damit über seine Nase. Der Kratzer brannte, aber er konnte es nicht ausstehen, so umsorgt zu werden.
  


  
    Warum kann sie mich nicht einfach in Ruhe lassen? Zornig ging er zur Vorratsecke, um weitere Kräuter zu holen. Sie braucht sich nicht so um mich zu sorgen. Wir sind nicht einmal verwandt!
  


  
    Nachdem er sämtliche Reisekräuter verteilt hatte, fand Häherfeder ein paar Augenblicke Ruhe, um sich etwas vom Frischbeutehaufen zu holen. Während er seine Wühlmaus verschlang, hörte er ein paar Schwanzlängen entfernt Beerennases erhobene Stimme.
  


  
    »Also, ich vertraue dem SchattenClan nicht! Nach dem ganzen Ärger mit Sol würde Schwarzstern doch alles tun, um zu beweisen, dass sein Clan immer noch stark ist.«
  


  
    Borkenpelz’ verärgertes Fauchen folgte sofort. »Was bist du für ein Mäusehirn! Willst du tatsächlich sagen, ein SchattenClan-Krieger wäre den ganzen Weg durch unser Territorium gewandert, um Aschenpelz zu töten?«
  


  
    »Wäre doch möglich«, murmelte Beerennase.
  


  
    »Ja, und Igel können fliegen«, gab Borkenpelz zurück.
  


  
    Häherfeder schluckte den letzten Bissen seiner Beute hinunter und leckte sich das Maul, dann ging er zurück zu seinem Bau. Ich habe genug von Katzen, die sich fragen, wer Aschenpelz getötet hat!
  


  
    Doch als er Millie und Wurzeljunges, die sich noch vom Grünen Husten erholten, etwas Rainfarn brachte, belauschte er gegen seinen Willen ein Gespräch zwischen Wolkenschweif, Lichtherz und Minka, die neben dem Eingang zur Kinderstube saßen.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen, Minka«, tröstete Wolkenschweif die cremefarbene Katze. »Ein paar Krieger gehen zwar weg, aber es sind noch genügend da, die dich und die Jungen beschützen können.«
  


  
    »Graustreif sagte, wir können doppelt so viele Wachposten im Lager aufstellen«, fügte Lichtherz hinzu.
  


  
    »Ich weiß, dass ihr alle mithelfen werdet.« Minka klang dennoch beunruhigt. »Aber ist es klug, diese mörderische Katze hierher zu uns zu bringen?«
  


  
    Häherfeder hatte keine Lust, noch eine Diskussion über Sol mitanzuhören. Als er sich durch die Brombeerzweige in die Kinderstube zwängte, schwärmten die Jungen dort herum wie Ameisen, deren Nest angegriffen wurde.
  


  
    »Und jetzt bist du der Mörder!«, quiekte Rosenjunges und schlug Blumenjunges mit einer Pfote aufs Ohr. »Und wir kommen alle und fangen dich!«
  


  
    Blumenjunges maunzte aufgeregt. Häherfeder stolperte fast über die anderen Jungen, als diese sich in einem zappelnden Haufen auf sie warfen.
  


  
    »Hört sofort auf damit!« Millies Stimme klang schockiert. »Das ist kein Spaß. Ein tapferer DonnerClan-Krieger ist tot.«
  


  
    Aschenpelz war nie so wichtig, als er noch am Leben war.
  


  
    Die Jungen beruhigten sich etwas, während Häherfeder den Rainfarn niederlegte und den Bau wieder verließ. Auf seinem Weg zurück zu seinem Bau kam er an Feuerstern vorbei, der mit Sandsturm, Graustreif und Farnpelz zusammensaß.
  


  
    »Wir können nicht davon ausgehen, dass es jetzt keine Probleme mehr gibt«, miaute Sandsturm gerade. »Feuerstern, an deiner Stelle würde ich allen Katzen, außer den Patrouillen, einschärfen, der WindClan-Grenze fernzubleiben.«
  


  
    »Genau«, stimmte Graustreif zu. »Wir wollen nicht noch einen toten Krieger im Bach finden.«
  


  
    Häherfeder unterdrückte einen Seufzer. Was für einen Sinn sollen Patrouillen und Wachposten haben? Der Mörder ist hier, unter uns.
  


  
    Ein Nachtwind war aufgekommen, als Häherfeder zum Frischbeutehaufen tappte, wo Löwenglut und Distelblatt mit dem Rest der Sol-Patrouille fraßen. Schon früher am Tag hatte er nicht gewusst, was er zu ihnen sagen sollte, und das hatte sich nicht geändert.
  


  
    »Hallo«, miaute er. »Seid ihr bereit für morgen?«
  


  
    »Voll und ganz«, erwiderte Distelblatt.
  


  
    »Ein seltsames Gefühl, ohne dich aufzubrechen.« Löwenglut strich mit der Schnauze über Häherfeders Schulter. »Das ist das erste Mal, dass wir getrennt sind.«
  


  
    Häherfeder nickte. Er hatte sogar die lange Reise in die Berge geschafft, als sie den Stamm besuchten, doch diesmal musste er hierbleiben. Trotz seiner vorherigen Ungeduld mit seinen Wurfgefährten fühlte es sich falsch an, dass er von ihnen getrennt sein sollte, vor allem, da die Ranken des Geheimnisses, das sie miteinander verband, durch die Entfernung sicher nicht zerrissen würden.
  


  
    »Also … dann sage ich mal Lebewohl«, murmelte er.
  


  
    »Auf Wiedersehen«, miaute Löwenglut.
  


  
    Häherfeder berührte erst die Schulter seines Bruders mit der Nase, dann die seiner Schwester.
  


  
    »Wiedersehen, Häherfeder«, murmelte sie.
  


  
    Eigentlich müssten sie sich viel mehr zu sagen haben, das wusste Häherfeder, aber die Anspannung zitterte wie die Fäden eines Spinnennetzes zwischen ihnen. Schließlich senkte er den Kopf und murmelte: »Möge der SternenClan euren Weg beleuchten«, und ging zurück zum Heilerbau.
  


  
    Häherfeder öffnete die Augen und sah kahle Felsen um sich herum aufragen und einen steilen Abgrund direkt vor seinen Pfoten. Erschrocken sprang er zurück. Wind fegte über den Berggipfel und zauste ihm das Fell. Als er sich von dem ersten Schreck erholt hatte, erkannte er den Ort wieder, wo er die Dächsin Mitternacht getroffen hatte.
  


  
    Er schaute nach oben und sah die Sterne über den Himmel wirbeln, so schnell, dass sie sich in verschwommene Lichtspuren verwandelten. Er bohrte die Krallen in die dünne Erde, voller Angst, er könnte in die klaffende Leere fallen.
  


  
    Dann hörte er Klauen auf dem Fels scharren. Er riss den Blick von den wirbelnden Sternen los und fuhr zu dem unförmigen Körper und dem weiß gestreiften Kopf von Mitternacht herum.
  


  
    »Was willst du?«, wollte er wissen und bemühte sich, seine Angst zu verbergen.
  


  
    »Sol hat nicht getötet Aschenpelz«, polterte Mitternacht. »Das du weißt. Diese Katzen vergeblich suchen.« Schwerfällig kam sie näher zu Häherfeder, Sternenlicht glitzerte in ihren kleinen, schwarzen Augen. »Wahrheit muss herauskommen.«
  


  
    »Warum?« Diesmal konnte Häherfeder das Zittern seiner Stimme nicht verbergen.
  


  
    Mitternachts Worte fielen wie Steine in einen tiefen Teich. »Alles andere wird zerstören deinen Clan für immer.«
  


  
    »Aber …«, wollte Häherfeder protestieren, doch der Wind nahm zu und fegte Mitternachts Worte und seine eigenen hinweg und auch die hoch aufragende Gestalt der Dächsin, bis er spürte, wie er und Mitternacht und die Sterne selbst in einen riesigen Strudel gerissen wurden.
  


  
    Er schien schwer auf dem Boden zu landen und öffnete in der Dunkelheit seines eigenen Baus die Augen. Die Luft trug den Geruch von Frost mit sich, und Häherfeder vermutete, dass die Morgendämmerung nahte.
  


  
    Blattsee regte sich im Farnpolster ihres Nests neben ihm. »Die Patrouille wird bald aufbrechen«, miaute sie. »Möchtest du dich noch verabschieden?«
  


  
    Häherfeder hatte schon am Vorabend Lebewohl gesagt, doch er krabbelte aus seinem Nest und folgte seiner Mentorin auf die Lichtung. Der Großteil der Sol-Patrouille hatte sich vor der Öffnung des Dornentunnels versammelt, zusammen mit Feuerstern, Graustreif und Eichhornschweif.
  


  
    Etwa eine Fuchslänge entfernt entdeckte Häherfeder Birkenfall und Weißflug. Ihre vermischten Gerüche verrieten ihm, dass sie sich eng aneinanderschmiegten.
  


  
    »Gib gut auf dich acht und ruh dich aus«, sagte Birkenfall zu seiner Gefährtin. »Friss viel Frischbeute und sag Blattsee Bescheid, wenn du etwas spürst …«
  


  
    »Psst«, murmelte Weißflug liebevoll. »Ich komme schon zurecht. Schließlich bin ich nicht die erste Katze, die Junge zur Welt bringt.«
  


  
    Häherfeder tappte an ihnen vorbei und befand sich neben Eichhornschweif, die sich von Brombeerkralle verabschiedete. Anders als Weißflug hatte sie ihre Gefühle völlig unter Kontrolle. Häherfeder konnte nicht feststellen, was sie empfand.
  


  
    »Seid vorsichtig beim Wassernest der Sonne«, warnte sie den Zweiten Anführer des DonnerClans. »Geht nicht zu nah an den Rand der Klippen. Sie könnten wieder einstürzen.«
  


  
    »Ich weiß. Ich habe keine Lust, noch einmal schwimmen zu gehen.« Brombeerkralle bemühte sich, fröhlich zu klingen, doch es wirkte gezwungen.
  


  
    »Brombeerkralle, wie war das noch mal mit den Jagdpatrouillen?«, unterbrach Graustreif die beiden. »Die besten Stellen sind beim alten Zweibeinernest und um den toten Baum, richtig?«
  


  
    »Genau«, erwiderte Brombeerkralle. »Pass auf, dass die Patrouillen nicht die SchattenClan-Grenze überqueren, wenn sie beim toten Baum jagen.«
  


  
    »Du machst das schon, Graustreif«, versicherte Feuerstern dem grauen Krieger. »Mittlerweile kennst du das Territorium gut genug.«
  


  
    Die Katzen, die im Lager blieben, rückten ein Stück zurück, als die Patrouille sich zum Aufbruch fertig machte. Ein ernstes Schweigen breitete sich aus. Häherfeder bemerkte, wie nervös auf einmal alle waren: Keine Katze war je auf eine solche Expedition aufgebrochen.
  


  
    »Möge der SternenClan euren Pfad erleuchten«, miaute Feuerstern. »Ihr werdet die Wahrheit finden.«
  


  
    Nein! Die Wahrheit liegt hier! Häherfeder presste sein Maul zusammen, um nicht laut aufzuheulen. Mitternacht hatte ihm offenbart, was er längst wusste: Sol hatte Aschenpelz nicht getötet. Die Patrouille brachte sich ganz umsonst in Gefahr. Warum begriffen seine Clan-Gefährten nicht, dass sie bei sich suchen mussten, um die Wahrheit herauszufinden?
  


  
    Er fragte sich, ob sie Sol wohl aufspüren würden und was passierte, wenn sie es täten. Seine Pfoten prickelten bei dem Gedanken, was Sol ihnen sagen könnte.
  


  
    Er kennt die Prophezeiung …
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    4. Kapitel
  


  
    Raureif bedeckte den Boden, als Brombeerkralles Patrouille durch den Wald zum See marschierte. Die Katzen trotteten schweigend durch die silbernen Farne, weiße Atemwolken umhüllten ihre Schnauzen. Über Distelblatts Kopf hellte sich der Himmel zu einem fahlen Taubengrau auf.
  


  
    Die junge Kriegerin hatte das Gefühl, als würden ihre Pfoten bei jedem Schritt am Boden festfrieren. Eiskalte Krallen schienen ihr durchs Fell zu fahren, die bittere Kälte ließ ihre Ohrspitzen taub werden. Ihr war schwindelig – seit Eichhornschweifs Offenbarung fiel es ihr schwer, selbst kleinste Stücke Frischbeute hinunterzuwürgen. Das Einzige, was sie vorwärtstrieb, war das brennende Verlangen herauszufinden, was Sol wusste.
  


  
    Löwenglut ging grimmig und stark neben ihr, die bernsteinfarbenen Augen auf den Wald vor sich gerichtet. Seine Gesellschaft tröstete Distelblatt, auch wenn sie Häherfeders Fehlen wie einen Dornenstich spürte.
  


  
    Vielleicht ist es besser so, dass er im Lager geblieben ist. Schließlich kann er Sol ja nicht selbst suchen.
  


  
    Brombeerkralle führte sie zum Bach, dem sie hügelabwärts folgten, bis sie das Seeufer erreichten, wo das Wasser still und flach unter einer dünnen Eisschicht lag.
  


  
    Was sind wir nur für Mäusehirne, eine solch lange Reise in der Blattleere zu unternehmen?
  


  
    Doch trotz der Kälte ließ die Anspannung innerhalb der Gruppe nach, als sie am Rand des WindClan-Territoriums dem Ufer folgten. Haselschweif ließ sich zurückfallen, bis sie mit leuchtenden Augen neben Distelblatt tappte.
  


  
    »Ist das nicht großartig?« Sie tat einen kleinen Hüpfer wie ein aufgeregtes Junges. »Wir gehen wohin, wo noch keine Katze gewesen ist.«
  


  
    »Das stimmt doch nicht«, wandte Distelblatt ein, die keine Lust auf Haselschweifs Geplapper hatte. »Brombeerkralle und Eichhornschweif sind schon einmal zum Wassernest der Sonne gegangen, mit den anderen Katzen, die vom SternenClan auserwählt wurden.«
  


  
    »Das muss ja so aufregend gewesen sein!«, seufzte Haselschweif. »Deine Mutter und dein Vater sind viel weiter gereist als alle anderen Katzen. Sie sind so abenteuerlustig!«
  


  
    Nein, sie sind bloß Lügner. Distelblatt schluckte ihre bitteren Gedanken hinunter.
  


  
    Bei ihrem Marsch durch das Territorium waren keine Zeichen von WindClan-Katzen zu erkennen, doch als sie sich dem Pferdeort näherten, witterte Distelblatt starken WindClan-Geruch. Brombeerkralle hielt inne, stand mit aufgerichtetem Kopf da und sog prüfend die Luft ein.
  


  
    Sämtliche Pelze um sie herum sträubten sich, und Distelblatt merkte, wie nervös sie alle waren. Da sie dicht beim Seeufer blieben, taten sie nichts, was gegen das Gesetz der Krieger verstieß, doch ein einziger Dufthauch des WindClans brachte alle dazu, die Krallen auszufahren. Das hat Aschenpelz’ Tod über uns gebracht.
  


  
    »Warum sollte es Ärger geben?«, fragte Haselschweif verwirrt. »Wir dürfen doch am See entlanggehen, oder?«
  


  
    Ehe Distelblatt antworten konnte, erschien eine graue Kätzin oberhalb der Böschung und lief auf die Patrouille zu.
  


  
    »Aschenfuß!«, rief Brombeerkralle. »Sei gegrüßt.«
  


  
    »Sei gegrüßt, Brombeerkralle.« Die Zweite Anführerin des WindClans neigte den Kopf, als sie die DonnerClan-Katzen erreichte. »Ich habe mich schon gefragt, ob ihr euch wohl auf die Suche nach Sol machen würdet. Deswegen seid ihr doch hier, oder?«
  


  
    Brombeerkralle nickte. »Ob er Aschenpelz nun getötet hat oder nicht – er muss auf jeden Fall einige Fragen beantworten.«
  


  
    »Dann muss ich euch etwas zeigen«, miaute Aschenfuß. »Folgt mir.«
  


  
    Sie führte sie den See entlang, bis sie den Zweibeinerzaun des Pferdeorts erreichten. Das Geflecht glänzte im zunehmenden Tageslicht wie ein riesiges Spinnennetz.
  


  
    »Hier.« Aschenfuß schnippte mit den Ohren auf eine Stelle im Geflecht, wo sich eine lange, seidige Strähne schildpattfarbenen Fells verfangen hatte.
  


  
    Brombeerkralle trat vor und schnupperte, dann drehte er sich mit geweiteten Augen zu seiner Patrouille um. »Sol!«
  


  
    Distelblatts Herz klopfte schneller in ihrer Brust. Dieser Beweis von Sols Anwesenheit brachte die Erinnerung an ihn stärker zurück denn je. Er schien so viel zu wissen, hatte so viel prophezeit … und doch hatte er sich als Verräter erwiesen.
  


  
    »Dann ist er hier vorbeigekommen!«, rief Farnpelz mit leuchtenden Augen. »Wir sind auf der richtigen Spur.«
  


  
    »Der Geruch ist nicht frisch«, warnte Brombeerkralle, »aber auch nicht sehr alt. Es ist noch nicht allzu viele Sonnenaufgänge her, dass er hier war.«
  


  
    Aschenfuß ging einen Schritt zu ihrem eigenen Territorium zurück. »Auf Wiedersehen. Und viel Glück.«
  


  
    »Danke, Aschenfuß«, entgegnete Bromberkralle. »Du hast uns sehr geholfen – wieso eigentlich?«
  


  
    Aschenfuß’ Ohren zuckten. »Ich möchte, dass mein eigener Clan sicher ist. Jemand muss Sol aufhalten, bevor er noch mehr Schwierigkeiten macht.«
  


  
    Ohne auf eine Antwort zu warten, tappte sie die Böschung hinauf und verschwand hinter einem Hügel.
  


  
    »Oder sie will uns davon abhalten, beim WindClan die Schuld zu suchen«, murmelte Birkenfall.
  


  
    »Mag sein«, miaute Brombeerkralle. »Aber darum brauchen wir uns jetzt keine Gedanke zu machen. So, und nun schnuppert alle gründlich an diesem Fellbüschel und prägt euch den Geruch gut ein. Dann können wir uns auf den Weg machen.«
  


  
    Er glitt unter dem Zweibeinerzaun hindurch und führte sie über das Feld. Der Boden war hart wie Stein und das Gras knirschte unter ihren Pfoten. Distelblatts Nackenfell stellte sich auf, als sie die Gerüche von Zweibeinern und einem Hund witterte, doch nichts regte sich und alles blieb still.
  


  
    Sie hatte erwartet, dass Brombeerkralle den Pferdeort möglichst rasch passieren würde, doch stattdessen blieb er vor dem Eingang zum Pferdenest stehen. »Warum halten wir an?«, fragte sie.
  


  
    »Wir bleiben nicht lange«, erwiderte Brombeerkralle, »aber hier leben ein paar Katzen, die ich Haselschweif gerne vorstellen möchte. Hallo!«, rief er leise durch die Öffnung.
  


  
    Haselschweif sah verwundert auf, doch ehe sie etwas sagen konnte, traten zwei Katzen aus dem Schatten: ein kräftiger grau-weißer Kater und eine kleine, hellere Kätzin.
  


  
    »Brombeerkralle!« Der Kater klang überrascht, aber freundlich. »Was machst du denn hier – und all die anderen? Ich hoffe, ihr habt keinen Ärger in eurem Clan.«
  


  
    »Nichts, das dich beunruhigen müsste«, antwortete Brombeerkralle.
  


  
    »Wer ist das?«, flüsterte Distelblatt in Löwengluts Ohr.
  


  
    Löwenglut blinzelte. »Keine Ahnung.«
  


  
    »Socke, Molly«, fuhr Brombeerkralle fort, »das ist Haselschweif, Minkas Tochter.« Er zuckte mit den Ohren, um Haselschweif an seine Seite zu holen. »Haselschweif, das hier ist Socke … dein Vater.«
  


  
    Haselschweif riss erstaunt die Augen auf. »Minka hat uns mal hierhergebracht, als wir noch Junge waren. Vater!«
  


  
    Sie rannte vor und rieb ihre Schnauze an Sockes Kinn. Laut schnurrend beugte Socke den Kopf und leckte sie zwischen den Ohren. »Ich habe euch alle sehr vermisst«, murmelte er.
  


  
    Dann legte er die Schwanzspitze auf die Schulter der kleinen Katze und schob sie vor. »Erinnerst du dich noch an Molly?«, fragte er Haselschweif. »Sie hat Minka geholfen und sich um dich gekümmert, als du frisch geboren warst.«
  


  
    Haselschweif schaute sie unsicher an. »Daran kann ich mich nicht erinnern«, miaute sie und neigte vor Molly den Kopf. »Aber ich erinnere mich daran, dass ich dich gesehen habe, als Minka mit uns hierhergekommen ist.«
  


  
    »Wie geht es Minka?«, fragte Socke Brombeerkralle. »Und den anderen Jungen … Beere und Maus?«
  


  
    »Es geht ihnen gut«, versicherte Haselschweif ihm mit funkelnden Augen. »Sie heißen jetzt Beerennase und Mausbart. Wir sind alle Krieger des DonnerClans. Beerennase hat seinen halben Schwanz in einer Fuchsfalle verloren …«
  


  
    Molly unterbrach sie mit einem entsetzten Keuchen: »War er schwer verletzt?«
  


  
    »Nein, es war nicht allzu schlimm«, erwiderte Haselschweif. »Blattsee – das ist unsere Heiler-Katze – hat sich um ihn gekümmert. Er ist jetzt ein starker Krieger, genau wie Mausbart.«
  


  
    »Und Minka?« Ein Schatten von Traurigkeit lag in Sockes Augen, als er Brombeerkralle fragend ansah. »Ist sie glücklich im Clan? Sie hatte solche Angst damals, als sie unsere Jungen nach dem Dachsangriff hierher zurückbrachte.«
  


  
    Brombeerkralle nickte. »Sie hat ihren Platz gefunden. Sie wird niemals eine Kriegerin sein, aber sie ist eine wahre DonnerClan-Katze.«
  


  
    »Und sie hat noch zwei Junge!«, platzte Haselschweif dazwischen. »Rosenjunges und Unkenjunges. Sie sind so süß!«
  


  
    »Tja, dann hat sie offenbar ein neues Leben begonnen«, murmelte Socke und schüttelte sich, wie um die Erinnerungen abzustreifen. »Und du bist jetzt also eine Kriegerin«, miaute er an seine Tochter gewandt. »Zeig mal, was du gelernt hast.«
  


  
    »Gern.« Haselschweif ließ sich ins Jagdkauern sinken und glitt geduckt über den Boden. »Jetzt schleiche ich mich an eine Maus an«, erklärte sie. »Man muss die Pfoten so leicht wie Wolken aufsetzen, weil die Maus die Erschütterungen durch die Erde spüren kann. Dann, wenn man bereit ist …«, sie hielt inne und wackelte mit dem Rumpf, »… schlägt man zu!« Sie sprang hoch in die Luft und packte bei der Landung Birkenfalls Schwanzspitze.
  


  
    Birkenfall sprang eine Schwanzlänge vom Boden hoch. »He! Das hat wehgetan!«
  


  
    Haselschweifs Augen glitzerten. »Dann greif mich doch an!«
  


  
    Distelblatt schaute zu, wie Birkenfall sich auf Haselschweif stürzte. Die junge Kriegerin wich zur Seite aus und versetzte ihm mit eingezogenen Krallen einen Schlag gegen die Schulter. Birkenfall wirbelte herum, sprang kreischend auf sie drauf und nun rangen die beiden Katzen auf dem Boden miteinander.
  


  
    So waren wir auch einmal. Ohne eine Sorge auf der Welt. Als Distelblatt den Stolz in Sockes Augen sah, überkam sie eine Welle der Eifersucht. Ob mein Vater auch stolz auf mich wäre? Weiß er überhaupt, dass es mich gibt?
  


  
    »Ich bin beeindruckt«, miaute Socke, als Haselschweif und Birkenfall sich voneinander lösten und Erde und Laub aus ihrem Fell schüttelten. »Der DonnerClan bringt seinen Katzen jedenfalls bei, wie man für sich sorgt.«
  


  
    Molly trat vor, sie wirkte scheu, aber freundlich. »Wollt ihr den Rest des Tages bei uns verbringen?«
  


  
    »Gute Idee.« Socke deutete mit dem Schwanz ins Innere des Pferdenestes. »Hier drin ist es warm, und es gibt jede Menge Mäuse, wenn ihr Hunger habt.«
  


  
    »Danke, nein«, erwiderte Brombeerkralle. »Wir müssen weiter.«
  


  
    »Wir verfolgen einen Mörder!«, fügte Haselschweif hinzu.
  


  
    Molly und Socke sahen sich beunruhigt an, ihr Nackenfell stellte sich auf. »Was – wer wurde ermordet?«, fragte Molly ängstlich.
  


  
    »Das ist eine lange Geschichte.« Farnpelz tappte herbei und legte Socke besänftigend die Schwanzspitze auf die Schulter. »Und ihr braucht keine Angst zu haben. Wir müssen nur mit einer Katze reden, die vielleicht gesehen hat, was passiert ist.«
  


  
    Socke entspannte sich und das Fell an seinem Nacken und seinen Schultern glättete sich. »Welche Katze ist es denn?«, fragte er.
  


  
    »Ein braun und schildpattfarbener Kater«, erwiderte Brombeerkralle, »mit sehr langem Fell und blassgelben Augen.«
  


  
    Molly holte tief Luft. »So eine Katze habe ich gesehen! Er lief vor ein paar Sonnenaufgängen sehr früh am Morgen über das Feld.«
  


  
    »Dann sind wir ihm ja dicht auf den Pfoten«, schnurrte Brombeerkralle. »Lasst uns weitergehen.«
  


  
    Haselschweif tappte zu ihrem Vater und berührte seine Nase mit der ihren. »Auf Wiedersehen«, miaute sie. »Ich komme auf dem Rückweg noch mal vorbei.«
  


  
    »Du bist jederzeit willkommen«, sagte Socke zu ihr. Distelblatt sah, wie traurig er war, dass er seine Tochter so schnell wieder gehen lassen musste.
  


  
    »Ich komme auf jeden Fall«, versprach Haselschweif.
  


  
    Als sie über das Feld Sols Pfotenschritten folgten, kam Birkenfall an Distelblatts Seite. »Es muss merkwürdig sein, Halb-Clan zu sein«, murmelte er so leise, dass Haselschweif es nicht hören konnte. »Stell dir vor, du bist nie bei deiner Familie.«
  


  
    Distelblatt antwortete nicht und schaute nur düster vor sich hin. Immer noch besser als das, was ich bin: ein Kein-Clan.
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    5. Kapitel
  


  
    Während die Patrouille das nächste Feld überquerte, begann es in weichen, fedrigen Flocken zu schneien, die schmolzen, sobald sie den Boden berührten. Löwenglut nieste, als eine auf seiner Nase landete.
  


  
    Auf der gegenüberliegenden Seite des Feldes kamen sie zu einem breiten Streifen aus weißlichem Gestein mit riesigen, roten Holznestern an einer Seite. Es schneite nun stärker, Wind war aufgekommen und peitschte die Flocken über die freie Fläche, als sie sich auf den harten Untergrund wagten. Löwenglut lief neben Distelblatt und versuchte, sie so gut es ging vor dem Wind zu schützen.
  


  
    Plötzlich ertönte ein lautes Schnauben aus einem der Nester. Entsetzen packte Löwenglut, und er rannte los, den Bauch so dicht am Boden, dass er den Schnee streifte. Neben sich spürte er Distelblatt und Haselschweif rennen.
  


  
    Wieder ertönte dieser Laut, gefolgt von Farnpelz’ Jaulen: »Bleibt stehen! Das sind doch nur Pferde!«
  


  
    Nur Pferde! Löwengluts fliegende Pfoten trieben ihn voran, während er sich die riesigen Wesen mit ihren schweren Pfoten vorstellte, die mit einem Tritt einer Katze das Rückgrat brechen konnten. Ein Zweibeinertor ragte aus dem Schneetreiben auf, er zwängte sich darunter hindurch und spannte seine Muskeln an, um sogleich weiterzurennen. Distelblatt und Haselschweif waren direkt hinter ihm.
  


  
    »Nein!«, kreischte Brombeerkralle. »Stopp! Donnerweg!«
  


  
    Abrupt kam Löwenglut zum Stehen, als vor ihm gelbe Strahlen das Schneegestöber durchschnitten. Ein Monster mit blendend hellen Augen glitt vorbei, zerrte an Löwengluts Fell und durchnässte seine Pfoten mit einem Schwall dreckigen Schneematsches. Erschrocken sprang er zurück. Sein Herz klopfte vor Angst, während er darauf wartete, dass sich Birkenfall, Farnpelz und Brombeerkralle zu ihnen gesellten.
  


  
    »Und ihr wollt Krieger sein?« Brombeerkralles Stimme klang schneidend. »Das war pure Panik. Die Pferde waren in ihren Nestern. Es bestand keine Gefahr, bis ihr beschlossen habt, euch einem Monster in den Weg zu werfen.«
  


  
    »Entschuldige«, murmelte Löwenglut. Brennende Scham strömte heiß wie ein Waldbrand durch ihn hindurch. Brombeerkralles harsche Worte brannten umso schmerzhafter, weil er wusste, dass der Zweite Anführer recht hatte. Sie hatten sich benommen wie Schüler auf ihrem ersten Ausflug aus dem Lager.
  


  
    Haselschweifs Schwanz hing beschämt herunter, und Distelblatt hatte sich abgewandt und hob eine Pfote nach der anderen, um das schmutzige Wasser aus ihrem Fell zu schütteln. Löwenglut wusste, wie viel es ihr bedeutete, das Gesetz der Krieger zu befolgen. Sie musste furchtbar wütend auf sich sein, weil sie solche Angst bekommen hatte. Und was ist mit dir?
  


  
    Brombeerkralle holte tief Luft und beruhigte sich langsam. »Na gut. Sehen wir zu, dass wir hier rüberkommen.«
  


  
    Als der Zweite Anführer vorsichtig an den Rand des Donnerwegs trat, hörte Löwenglut ein weiteres Monster brüllen. Mehrere leuchtende Wesen rasten in einem grellen Lichtstrahl vorbei, und aus der anderen Richtung brauste ein noch größeres Monster mit einem heiseren Knurren heran.
  


  
    Wie sollen wir da nur rüberkommen? Sie werden uns zerquetschen!
  


  
    An ihrem gesträubten Fell und ihren weit aufgerissenen Augen erkannte er, dass auch Distelblatt und Haselschweif Angst hatten. Bestimmt sah er genauso aus. Er machte sich bereit, seine Pfoten zu zwingen, ihn über die harte, schwarze Oberfläche des Donnerwegs zu tragen.
  


  
    »Stellt euch hier neben mich«, wies Brombeerkralle sie ruhig an. »Wir gehen einer nach dem anderen. Farnpelz, du gehst zuerst und zeigst ihnen, wie es gemacht wird.«
  


  
    Farnpelz zuckte bestätigend mit den Ohren. »Es ist nicht so schlimm«, sagte er beruhigend zu den jüngeren Katzen. »Der Donnerweg im Alten Wald war viel größer als der hier.«
  


  
    Birkenfalls Fell sträubte sich. »Dann bin ich froh, dass wir nicht mehr dort leben!«
  


  
    Farnpelz tappte neben Brombeerkralle und wartete, bis ein weiteres Monster an ihnen vorbeigerauscht war und sein Dröhnen in der Ferne verhallte.
  


  
    »Los!«, miaute Brombeerkralle.
  


  
    Farnpelz sprang vor, sein goldbrauner Pelz verschwand fast im wirbelnden Schnee. Als er die andere Seite erreichte, war immer noch alles ruhig.
  


  
    »Distelblatt, renn!«
  


  
    Distelblatt holte tief Luft und stürzte sich über den Donnerweg. Löwenglut bohrte seine Krallen in den Boden und versuchte, sein Zittern zu unterdrücken, bis er sah, dass sie sicher bei Farnpelz angelangt war.
  


  
    Das Knurren eines weiteren Monsters näherte sich durch den Schnee. Löwenglut zuckte zurück. Sein Herz klopfte noch schneller, als er im Vorbeiblitzen mehrere Zweibeiner in seinem Bauch sah.
  


  
    Hat es sie gefressen? Wird es auch uns fressen?
  


  
    »Löwenglut, jetzt du.«
  


  
    Löwenglut nahm all seinen Mut zusammen und rannte los. Ein paar Herzschläge lang war seine Welt erfüllt von dem erstickenden Gestank des Monsters, das soeben vorbeigedonnert war, und das schwarze Gestein schrappte an seinen Ballen. Dann stand er auf einem schmalen Grasstreifen zwischen dem Donnerweg und einer stacheligen Hecke und Distelblatt presste ihren Pelz gegen seinen.
  


  
    »Wir haben es geschafft«, murmelte sie.
  


  
    »Weißt du, Birkenfall hat recht«, flüsterte Löwenglut zurück, während sich sein Herzschlag allmählich beruhigte. »Wenn der alte Donnerweg schlimmer war als dieser hier, möchte ich auch nicht in seiner Nähe leben!«
  


  
    Kurz darauf gesellte sich Haselschweif zu ihnen, darauf Birkenfall. Dann folgte ein ganzer Strom an Monstern, sodass Brombeerkralle auf der anderen Seite festsaß. Endlich war auch das letzte von ihnen verschwunden, obwohl Löwenglut ihr Brüllen immer noch hören konnte.
  


  
    Brombeerkralle sprang auf den Donnerweg und rannte zu ihnen herüber. Ein neues Monster erschien in der Ferne und Birkenfall kreischte: »Pass auf!« Der Zweite Anführer lief unbeirrt weiter. Lange bevor das Monster vorbeirauschte, war er sicher zwischen seinen Clan-Gefährten angekommen.
  


  
    »Seht ihr, es ist nichts dabei.« Er zuckte abschätzig mit dem Ohr. »Lasst uns weitergehen.«
  


  
    Die nassen Blätter und der Unrat unter den Heckenzweigen klebten an Löwengluts Bauch, als er sich flach machte und darunter hindurchkrabbelte. Auf der anderen Seite strömte ein starker Geruch auf ihn ein. Er hatte das Gefühl, er sollte sich an ihn erinnern können, aber die Erinnerung schlüpfte ihm davon wie schwer zu fassende Beute.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Haselschweif nervös und zeigte mit gespitzten Ohren auf die Mitte der Wiese.
  


  
    Löwenglut spähte durch die Schneeflocken. Vor ihnen standen in kleinen Gruppen dicht zusammengedrängt mehrere riesige Tiere mit schwarz-weißen Pelzen. Während er sie noch betrachtete, hob eines von ihnen den Kopf und stieß einen leisen, traurigen Laut aus.
  


  
    »Kühe!«, rief Distelblatt und stellte sich neben ihren Bruder. »Erinnerst du dich, Löwenglut? Wir haben sie auf dem Weg zu den Bergen gesehen.«
  


  
    »Kühe – natürlich.« Löwengluts Gedanken flogen zurück in die Vergangenheit, als sie den alten Einzelläufer Charly getroffen hatten. Er hatte ihnen die Kühe auf einem Bauernhof gezeigt und seine Mutter – nein, Eichhornschweif – hatte ihnen erzählt, die riesigen Wesen seien nicht gefährlich, es sei denn, man geriete unter ihre Pfoten.
  


  
    »Die Kühe tun nichts«, versicherte Brombeerkralle, der aus der Hecke aufgetaucht war. »Sie werden uns nicht angreifen.«
  


  
    Haselschweif schaute ihn zweifelnd an. Als Farnpelz sie über die Wiese führte, war Löwenglut geneigt, ihre Sorge zu teilen.
  


  
    Die Kühe scharten sich um sie und starrten mit riesigen, feuchten Augen auf sie herab. Ihre steinigen Pfoten waren Löwenglut weit näher, als ihm lieb war, außerdem missfiel ihm der Anblick der großen, gebogenen Krallen, die aus ihren Köpfen hervorragten. Gegen ein Tier dieser Größe nützten die besten Kampfeskünste nichts. Die Kühe neigten die Köpfe und schnupperten mit ihrem heißen, feuchten Atem am Fell der Katzen. Löwenglut hätte sich fast übergeben, so stark war ihr Gestank, und ihr trübsinniges Stöhnen betäubte ihn beinahe.
  


  
    Während Farnpelz sie ruhig durch den Wald ihrer Beine führte, versetzte einer der langen, wedelnden Schwänze Distelblatt einen scharfen Klaps ins Gesicht. Sie sprang zurück und stieß gegen Löwenglut. »Fuchsdreck!«, schimpfte sie.
  


  
    Löwenglut schob sie wieder auf die Pfoten.
  


  
    »Ich frage mich, ob das wirklich ein so tolles Abenteuer wird«, murmelte sie mit einem Blick zu Haselschweif, die heftig nickend zustimmte. »Die Reise in die Berge war viel einfacher als das hier, trotz der Hunde in der Scheune.«
  


  
    Löwenglut sah sie finster an. Und die Reise damals hatte wenigstens einen Sinn. Wir suchten nicht nach einem angeblichen Mörder, von dem ich weiß, dass er es nicht war!
  


  
    Die Katzen ließen die Kühe hinter sich und wanderten durch den Schnee zur anderen Seite der Weide.
  


  
    Löwenglut sog prüfend die Luft ein, um Sols Geruch zu finden, entdeckte aber nichts. Ich rieche nur Kühe. Ich kann kaum meine eigenen Clan-Kameraden wittern.
  


  
    Zu seiner Erleichterung sah er kurz darauf die nächste Hecke schwarz vor den wirbelnden Schneeflocken aufragen. Die Patrouille stapfte darauf zu und blieb im Schutz der dichten Dornenzweige stehen.
  


  
    »Hier kommen wir niemals durch!«, rief Birkenfall, die Augen groß vor Bestürzung. »Die Dornen werden uns in Stücke fetzen.«
  


  
    »Unsinn«, miaute Brombeerkralle. »Wir müssen nur nach einer Stelle suchen, wo die Hecke dünner ist.«
  


  
    Er führte sie an den Sträuchern entlang. Ich hoffe, wir müssen nicht wieder zurück. Unglücklich versuchte Löwenglut, sich den Schnee aus dem Pelz zu schütteln.
  


  
    Sein Herz sank noch tiefer, als er irgendwo auf der anderen Seite der Hecke das Brüllen eines weiteren Donnerwegs vernahm.
  


  
    »Nicht schon wieder!«, murmelte er.
  


  
    Endlich blieb Brombeerkralle stehen. »Hier müsste es gehen.« Er deutete mit der Schnauze auf eine Stelle in der Hecke, wo zwei gebogene Äste eine winzige Lücke ließen. »Löwenglut, willst du es mal versuchen?«
  


  
    Löwenglut nickte. Er trat vor und prüfte die Breite der Lücke mit den Schnurrhaaren, dann presste er sich zu Boden und zog sich vorwärts. Dornen rupften an seinem Pelz, und er spürte, wie sein Fell an ihnen hängen blieb. Doch stetig kämpfte er sich auf die andere Seite durch.
  


  
    »Es geht!«, rief er.
  


  
    Während Distelblatt und Birkenfall ihm folgten, schaute Löwenglut auf die riesige, weiße Landschaft vor ihm. Der Boden neigte sich sanft hinab zu dem Donnerweg, den er gehört hatte. Er war viel breiter als der erste und die Monster donnerten in beiden Richtungen vorbei. Grelle Zweibeinerlichter rahmten ihn zu beiden Seiten ein.
  


  
    Da kommen wir niemals rüber!
  


  
    Ein erschrockenes Heulen ließ ihn herumfahren, und er sah, wie Haselschweif aus der Hecke auftauchte und sich hektisch mit der Pfote über die Schnauze rieb.
  


  
    »Ich habe einen Dorn in der Nase!«, jammerte sie.
  


  
    »Lass mal sehen.« Distelblatt ging zu ihr. »Halte still und hör auf, daran herumzukratzen.«
  


  
    Haselschweif setzte sich stöhnend. Der Dorn war riesig und steckte fest in ihrer Nase. Helles Blut quoll hervor.
  


  
    Löwenglut sah zu, wie seine Schwester ihr Heilerwissen einsetzte, das sie vor langer Zeit von Blattsee gelernt hatte. Distelblatt leckte den Bereich um den Dorn herum gründlich ab und bekam den spitzen Stachel schließlich mit den Zähnen zu fassen. Mit einem energischen Ruck zog sie ihn heraus und spuckte ihn aus. Noch mehr Blut strömte aus Haselschweifs Nase und tropfte auf den Boden.
  


  
    »Au!«, protestierte Haselschweif.
  


  
    »Wir brauchen dringend Wasser, um das Blut abzuwaschen und die Wunde zu schließen«, miaute Distelblatt.
  


  
    Löwenglut schaute sich suchend um, doch weit und breit war kein Bach zu sehen.
  


  
    »Drück deine Schnauze in den Schnee«, wies Distelblatt Haselschweif schließlich an. »Das wird die Blutung stoppen.«
  


  
    Mit einem zweifelnden Blinzeln vergrub Haselschweif ihre Nase in einem Flecken sauberen, weißen Schnees. »Es ist so kalt!«, ertönte ein gedämpftes Maunzen.
  


  
    »Halte noch ein bisschen durch«, drängte Distelblatt. »Ich verspreche dir, es hilft.«
  


  
    Haselschweif hielt ihr Gesicht noch mehrere lange Augenblicke in den Schnee gedrückt und hob dann den Kopf. Weiße Klumpen hingen an ihrer Schnauze, und sie sah aus, als hätte sie sich in Wolkenschweif verwandelt mit seinem langen, schneefarbenen Pelz. »Es t-tut schon g-gar n-nicht mehr so weh«, berichtete sie mit klappernden Zähnen.
  


  
    Distelblatt beugte sich vor, um die Wunde zu begutachten. Vorsichtig wischte sie mit der Pfote den Schnee beiseite. Die Verletzung war nun ein glattes, sauberes Loch, das sich schon fast wieder geschlossen hatte.
  


  
    »So müsste es gehen«, miaute sie.
  


  
    »Gut gemacht.« Brombeerkralles polterndes Schnurren erklang hinter Distelblatt. Löwenglut sah, wie er sie liebevoll musterte, den gleichen väterlichen Stolz in den Augen wie Socke, als er Haselschweif betrachtet hatte.
  


  
    Distelblatt wandte sich ab. Löwenglut wusste, wie gerne sie auf das Lob reagiert hätte, aber sie konnte nicht. Früher einmal hatte Brombeerkralles Anerkennung ihnen allen so viel bedeutet. Doch das war vorbei. Welche Talente wir auch haben, sie stammen nicht von dir.
  


  
    Der Schneefall ließ nach, doch die Wolkendecke am Himmel machte es unmöglich, festzustellen, wo die Sonne gerade stand. Vielleicht geht sie schon bald unter. Löwenglut zitterte. Direkt vor ihnen lag der riesige Donnerweg und dahinter eine weite Ebene, aus der nur ein kleines Wäldchen aufragte. Seitlich davon machte Löwenglut eine Ansammlung funkelnder Lichter aus.
  


  
    »Was ist das?«, fragte er und deutete mit dem Schwanz darauf. »Sieht aus, als wären jede Menge Sterne auf die Erde gefallen.«
  


  
    »Nein, das sind nur viele, viele Zweibeinernester, dicht beisammen«, erklärte Farnpelz.
  


  
    Haselschweif staunte. »Ich hätte nicht geglaubt, dass es so viele Zweibeiner auf der Welt gibt!«
  


  
    »Ich hoffe, wir müssen nicht in ihre Nähe gehen«, fügte Birkenfall hinzu.
  


  
    Haselschweif nickte, und Löwenglut murmelte, wie um sich selbst davon zu überzeugen: »Wir sind schließlich keine Hauskätzchen.«
  


  
    Brombeerkralle und Farnpelz führten sie hinunter zum Donnerweg und hockten sich an seinen Rand, die anderen Katzen in einer Reihe zwischen ihnen. Monster grollten vorbei, deren grelle Lichter sich auf der nassen, schwarzen Oberfläche spiegelten.
  


  
    »Diesmal rennen wir alle gemeinsam rüber, sobald eine Lücke groß genug ist«, entschied Brombeerkralle. »Wenn ich ›Los!‹ sage, dann rennt, als wäre ein ganzer Stamm von Dachsen hinter euch her.«
  


  
    Löwenglut versuchte verzweifelt, seine Angst zu verbergen, während er auf das Zeichen seines Anführers wartete. Das hier war viel schlimmer als der Donnerweg, den sie vorhin überquert hatten. Es schien, als würde der Strom an Monstern niemals enden.
  


  
    Neben ihm zitterte Haselschweif, und dahinter sträubte sich Birkenfalls Fell, als stünde er einer Horde von Feinden gegenüber. Auf seiner anderen Seite scharrte Distelblatt wütend am Boden, die Augen auf Brombeerkralle gerichtet.
  


  
    Warum muss ich eigentlich immer tapfer sein? Löwenglut hatte auf einmal alles so satt. Wir wissen ja inzwischen, dass die Prophezeiung nicht uns meinen kann, also ist das doch gar nicht mehr nötig. Schließlich könnten wir ebenso gut Hauskätzchen sein.
  


  
    Furcht und Scham wogten bei diesem Gedanken über ihn hinweg, und er war so in sein Elend vertieft, dass er beinahe Brombeerkralles Ruf überhört hätte: »Jetzt!«
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    6. Kapitel
  


  
    Distelblatt rannte gemeinsam mit ihren Clan-Gefährten los. Als sie die Mitte des Donnerwegs erreichten, hörte sie in der Ferne das rasch lauter werdende Brüllen eines Monsters. Schillerndes Licht richtete sich auf sie, als das riesige Untier aus dem Nichts hervorzuspringen schien. Distelblatt preschte weiter und stieß sich mit den Pfoten von der harten Oberfläche ab, immer schneller auf die andere Seite.
  


  
    Ein entsetztes Kreischen zerriss die Luft. Als Distelblatt das sichere Gras auf der anderen Seite erreicht hatte, schoss sie herum und sah Haselschweif starr vor Angst in der Mitte des Donnerwegs kauern, mitten im Weg des Monsters.
  


  
    »Nein!«, heulte Distelblatt. »Haselschweif, renn!«
  


  
    Haselschweif war zu sehr von Panik erfüllt und konnte sich nicht regen. Mit einem wütenden Fauchen rannte Brombeerkralle zurück auf den Donnerweg und packte sie im Genick, fast unter den Pfoten des nahenden Monsters.
  


  
    »Es bringt sie beide um!«, heulte Birkenfall.
  


  
    Die grellen Augenstrahlen des Monsters strichen über die beiden Krieger, während Brombeerkralle seine Clan-Gefährtin über die schwarze Oberfläche zerrte. Haselschweifs Beine hingen erst schlaff herab, als wäre sie tot, dann, einen Herzschlag später, rappelte sie sich auf und floh. Brombeerkralle raste ihr nach, das Monster fast schon an seinen Hinterläufen. Einen Herzschlag lang war Distelblatt überzeugt, er würde von den wirbelnden Pfoten des Monsters zermalmt, dann brauste es an ihnen vorbei und Brombeerkralle rannte noch immer. Haselschweif brach im Gras zusammen, Brombeerkralle kam neben ihr zum Stehen.
  


  
    Er schnaubte wütend. »Das war ein gutes Beispiel dafür, wie man einen Donnerweg nicht überqueren sollte.«
  


  
    »Tut mir leid.« Haselschweif klang wie ein verängstigtes Junges. »Es tut mir so leid.«
  


  
    Die übrigen Katzen sanken keuchend ins Gras. Selbst Löwenglut wirkte mitgenommen. Sol muss tapferer sein, als wir dachten. Distelblatt versuchte, zu Atem zu kommen. Er hat diese Reise ganz alleine gemacht!
  


  
    Farnpelz tappte zu Haselschweif und leckte sie tröstend. »Schon gut«, murmelte er. »Wir machen alle mal einen Fehler.«
  


  
    »Aber Brombeerkralle hätte sterben können wegen mir!« Haselschweifs Augen waren groß vor Entsetzen. »Danke, Brombeerkralle. Du hast mir das Leben gerettet!«
  


  
    Der Zorn in Brombeerkralles Augen verblasste und er blinzelte. »Gib nur acht, dass ich es nicht noch mal tun muss.«
  


  
    »Versprochen!«
  


  
    Nachdem er ihnen eine kurze Rast gestattet hatte, drängte Brombeerkralle seine Patrouille wieder auf die Pfoten. »Hier können wir nicht bleiben«, miaute er. »Lasst uns zu den Bäumen gehen. Vielleicht gibt es dort Beute.«
  


  
    Es hatte aufgehört zu schneien, doch Distelblatt kam durch den hohen Schnee nur schwer voran, als sie hinter dem Zweiten Anführer herhumpelte. Mein Fell ist so kalt, dass ich mich jeden Moment in eine Eiskatze verwandeln könnte. Sie versuchte, die kalten, weißen Klumpen aus ihrem Fell zu schütteln. Ein eisiger Wind blies ihr ins Gesicht und trieb ihr den losen Schnee in die Augen. »Mäusedung, das brennt!«, murmelte sie.
  


  
    Als sie sich dem Wäldchen näherten, erkannte sie, dass die Bäume kleiner waren als im DonnerClan-Territorium und merkwürdig verformt. Sie sahen aus wie die Büsche auf dem Moorland des WindClan-Territoriums, zusammengekrümmt wie gebückte Zweibeiner. Doch als sie die Luft einsog, waren die Gerüche vertrauter als alles, was sie seit dem Verlassen des Walds gerochen hatte. Der Gestank des Donnerwegs verflog, stattdessen erkannte sie den Geruch von Blättern und Rinde. Ihr lief das Wasser im Maul zusammen, als sie Mäuse, Kaninchen und Eichhörnchen witterte.
  


  
    »Wir bleiben hier, ruhen uns aus und fressen«, verkündete Brombeerkralle, als die Katzen die Bäume erreichten. »Was Besseres für die Nacht werden wir nicht finden.«
  


  
    Birkenfall spitzte die Ohren, und Distelblatt wechselte bei der Aussicht, nicht länger durch den Schnee stapfen zu müssen, einen hoffnungsvollen Blick mit Löwenglut.
  


  
    »Es kann noch nicht Abend sein«, widersprach Farnpelz und beäugte die grauen Wolken, die sich immer noch über dem Himmel drängten.
  


  
    »Nein, aber wir sind alle müde und frieren«, entgegnete Brombeerkralle. »Und solange wir die Sonne nicht sehen, wissen wir auch nicht, ob wir auf dem richtigen Weg zum Wassernest der Sonne sind.«
  


  
    Nach kurzem Zögern knurrte Farnpelz zustimmend und alle sechs Katzen marschierten tiefer in das Wäldchen hinein. Im Schutz der Bäume lag der Schnee weniger hoch, und Distelblatt spürte, wie ihre Pfoten wärmer wurden. Der Boden war uneben und senkte sich hinab zu einem kleinen Bach, der zwischen den Baumwurzeln dahinplätscherte.
  


  
    »Fangt Beute und ruht euch dann aus«, befahl Brombeerkralle. Distelblatt fand, dass er angespannt klang – vielleicht machte er sich Sorgen, wo ihre Reise sie als Nächstes hinführte. Weiß er, dass etwas Gefährliches vor uns liegt?
  


  
    Farnpelz verschwand im Dickicht und Löwenglut und Birkenfall zogen gemeinsam los.
  


  
    »Willst du mit mir jagen?«, fragte Distelblatt Haselschweif. Ihre Clan-Gefährtin war immer noch erschüttert wegen ihrer Panik auf dem Donnerweg.
  


  
    »Ja, gern!« Haselschweifs Ohren schossen in die Höhe. »Und wo?«
  


  
    »Das ist egal. Wir können gleich hier loslegen.«
  


  
    Beide Kätzinnen hoben die Schnauzen und schnupperten. Distelblatt entdeckte einen starken Eichhörnchengeruch und sah einen Moment später am Fuß eines knorrigen Dornenstrauchs eines am Boden scharren. Sie deutete mit den Ohrenspitzen darauf. Haselschweif nickte mit leuchtenden Augen.
  


  
    Distelblatt bedeutete ihr zu bleiben, wo sie war, und schlich in einem großen Kreis um den Baum herum. Sie hatte diesen Jagdtrick schon so oft im DonnerClan-Territorium angewandt, dass es sich fast so anfühlte, als wäre sie zu Hause. Sie pirschte sich von der anderen Seite an das Eichhörnchen heran, kam ihm immer näher und glitt mit ihren Pfoten lautlos durch das Gras. Als sie meinte, nah genug zu sein, stieß sie ein lautes Heulen aus und sprang. Voller Panik flitzte das Eichhörnchen davon und rannte direkt in Haselschweifs Krallen. Sie tötete es mit einem raschen Biss ins Genick.
  


  
    »Guter Fang!«, rief Distelblatt.
  


  
    »Du hast ihm die Falle gestellt«, miaute Haselschweif, die wieder fröhlicher aussah.
  


  
    Als Distelblatt zu ihrer Freundin tappte, kam Löwenglut hinter einem Brombeergestrüpp hervorgesprungen. »Birkenfall und ich haben ein richtig fettes Kaninchen erwischt.«
  


  
    Schon tauchte Birkenfall auf und zerrte das Kaninchen mit den Vorderpfoten herbei. Mit einem tiefen Seufzer ließ er es fallen und stolperte dabei gegen die niedrigen Zweige eines Haselstrauchs, worauf eine Ladung Schnee von den Ästen auf ihn herabrutschte und ihn unter sich begrub. Fauchend vor Abscheu tauchte er wieder auf und schüttelte sich die kalte Last vom Pelz.
  


  
    Distelblatt konnte ein amüsiertes Maunzen nicht unterdrücken. »Pass auf oder wir müssen dich bald Schneefall nennen«, schnurrte sie.
  


  
    Die vier jungen Katzen brachten ihre Beute in eine geschützte Senke am Bach, wo der Boden von einer Laubschicht bedeckt war. Bald erschien Farnpelz mit einem weiteren Eichhörnchen und Brombeerkralle mit ein paar Mäusen. Während sie fraßen, breitete sich die Wärme ihrer Körper in der Senke aus. Mit den Zweigen der Büsche über ihren Köpfen fühlte es sich für Distelblatt fast an wie in einem Bau.
  


  
    Mit vollem Bauch und gemütlich ausgestreckt fuhr sie sich mit der Zunge über das Maul. »Ich könnte einen ganzen Mond lang schlafen«, verkündete sie schläfrig.
  


  
    »Schön«, miaute Brombeerkralle, »dennoch sollten wireinen Wachposten aufstellen.«
  


  
    »Ich übernehme die erste Wache«, bot Löwenglut an.
  


  
    »In Ordnung.« Brombeerkralle riss das Maul zu einem weiten Gähnen auf. »Weck mich, wenn du fertig bist, dann übernehme ich die nächste Runde.«
  


  
    Während Distelblatt sich schlafen legte, sah sie als Letztes die golden getigerte Gestalt ihres Bruders, der mit gespitzten Ohren zwischen die Bäume starrte.
  


  
    Eine Pfote, die sie in die Seite stupste, weckte Distelblatt. Sie blinzelte verwirrt und meinte zuerst, im Kriegerbau zu sein. Wo sind das Moos und die Farnpolster? Und warum höre ich Wasser fließen?
  


  
    Dann fiel ihr ein, wo sie sich befand. Haselschweif schaute auf sie herab. »Du bist dran mit Wachehalten«, miaute sie. »Du bist die Letzte.«
  


  
    Distelblatt rappelte sich auf und bog den Rücken zu einem Buckel. Löwenglut, Birkenfall und Farnpelz lagen zusammengerollt neben ihr. »Wo ist Brombeerkralle?«, gähnte sie.
  


  
    »Er ist während meiner Wache aufgewacht«, erklärte Haselschweif. »Er sagte, er würde die Gegend vor uns auskundschaften.« Sie machte es sich zwischen den Blättern gemütlich und schlang ihren Schwanz über die Nase. »Ich schlafe noch eine Runde, solange ich kann«, murmelte sie.
  


  
    Distelblatt leckte sich die Blattstückchen aus dem Pelz und tappte dann zwei oder drei Pfotenschritte zum Bachufer. Ehe sie sich bückte, um zu trinken, ließ sie ihren Blick über die Bäume um sich wandern. Sie konnte die Umrisse der Zweige vor dem Himmel sehen, der allmählich von Schwarz zu Grau verblasste. Alles war still.
  


  
    Sie trank ausgiebig von dem eiskalten Wasser. Als sie sich die Tropfen aus den Schnurrhaaren schüttelte, hörte sie einen lauten Alarmruf und erhaschte einen Blick auf eine Amsel, die in die Höhe flatterte. Gleich darauf stolzierte Brombeerkralle mit einem Kaninchen im Maul zwischen den Bäumen hervor.
  


  
    »Dort drüben lässt sich gut jagen«, bemerkte er und ließ seine Beute vor Distelblatts Pfoten fallen.
  


  
    Beim köstlichen Geruch der Frischbeute lief Distelblatt das Wasser im Maul zusammen. »Soll ich noch mehr fangen?«, schlug sie vor. »Ein Kaninchen reicht nicht für uns sechs.«
  


  
    »Gut«, erwiderte Brombeerkralle. »Aber geh nicht aus dem Wäldchen hinaus. Ich wecke die anderen. Das nächste Mal kannst du die erste Wache übernehmen«, fügte er hinzu. »Aber jetzt müssen wir bald weiter.«
  


  
    Distelblatt folgte dem Bach, sprang einen kleinen Wasserfall empor und stolperte praktisch über eine Wühlmaus, ehe diese zurück in ihr Schlupfloch am Ufer flüchten konnte. Nachdem sie etwas Erde über den schlaffen Körper gescharrt hatte, kletterte sie die Böschung hinauf und stand witternd da, die Ohren gespitzt nach den leisesten Anzeichen von Beute. Bald entdeckte sie eine Maus, die Samen unter einem Busch knabberte. Mit Pfoten leichter wie Luft glitt Distelblatt über das Laub und brach der Maus mit einem schnellen Pfotenhieb das Genick. Dann ging sie zurück, holte die Wühlmaus und kehrte mit den beiden Frischbeutestücken in die Senke zurück.
  


  
    Früher wäre sie stolz auf ihr Jagdtalent gewesen, vor allem, wenn sie Brombeerkralle zeigen konnte, wie schnell sie Beute brachte. Nun konnte sie dem Zweiten Anführer nicht einmal mehr in die Augen schauen, als er sie beglückwünschte. Ihr ganzes Training, alles, was sie zu wissen meinte, war nichts als Staub, wenn sie nicht einmal eine echte Clan-Katze war.
  


  
    Alle anderen Katzen waren wach. Sie fraßen schnell und folgten Brombeerkralle zum Rand des Wäldchens. »Wir sind nun nicht mehr weit von Mitternachts Zuhause entfernt«, miaute er. »Seid vorsichtig und bleibt dicht bei mir.«
  


  
    Außer den Zweibeinernestern war das Land vor ihnen flach und leer und bot keinen Schutz. Der Himmel war klar, abgesehen von ein paar wenigen Wolkenfetzen, die an ihm entlangjagten, und leuchtete milchweiß im Dämmerlicht. Der Wind traf Distelblatt hart ins Gesicht, sobald sie den Schutz der Bäume verlassen hatte. Er war kalt und schneidend, mit einem fremden Geruch, wie der Geruch von gefrorenem Blut.
  


  
    »Der bläst mir noch das Fell weg!«, beschwerte sich Birkenfall.
  


  
    Distelblatts Augen und Mund brannten und ihr Pelz klebte an ihrem Körper. Sie kniff die Augen zusammen, zog den Kopf ein und hielt sich dicht neben Löwenglut. Immer weiter wanderten sie über das brüchige Gras, bis Distelblatt unter dem Pfeifen des Windes ein dumpfes Dröhnen vernahm, ein Geräusch, wie sie es noch nie gehört hatte.
  


  
    Auf einmal blieb Löwenglut stehen. Distelblatt, die nicht mehr rechtzeitig anhalten konnte, prallte gegen ihn und stolperte mit einem verärgerten Fauchen, als Haselschweif von hinten mit ihr zusammenstieß. Als sie den Kopf hob, sah sie Brombeerkralle und Farnpelz Seite an Seite an der Spitze der Patrouille stehen. Distelblatt tappte zu ihnen und die anderen Katzen reihten sich neben ihr auf.
  


  
    Gütiger SternenClan! Sie hatten den äußersten Rand des Landes erreicht! Vor ihren Pfoten fiel der Boden steil ab zu einem steinigen Abhang, dahinter erstreckte sich eine endlose Weite aus wogendem, brüllendem, grauem Wasser.
  


  
    »Willkommen beim Wassernest der Sonne«, miaute Brombeerkralle.
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    7. Kapitel
  


  
    Nach dem Aufbruch der Sol-Patrouille stand Häherfeder auf der Lichtung und witterte den Geruch von Schnee im Morgenwind. Er konnte es rascheln hören, als mehrere Katzen sich durch die Zweige des Kriegerbaus drängten. Unter seinen Clan-Gefährten herrschte eine seltsame Anspannung.
  


  
    »Morgenpatrouille.« Graustreifs Stimme erklang dicht neben Häherfeder. »Sandsturm, du führst sie an. Nimm Fuchspfote und Eichhornschweif mit. Und seid vorsichtig entlang der WindClan-Grenze.«
  


  
    »Muss ich mitgehen?«, hörte Häherfeder die bestürzte Stimme von Fuchspfote. »Ich mag den WindClan nicht.«
  


  
    »Sei still!«, fuhr Rauchfell ihn an. »Du weißt doch, dass du keine Angst mehr zu haben brauchst.«
  


  
    Häherfeder zuckte zusammen. Offenbar dachten die meisten im Clan, Sol sei der Mörder und dass es nun nichts mehr zu befürchten gebe. Aber da täuschen sie sich. Und zwar gewaltig!
  


  
    »Fuchspfote, du bist mein Schüler«, miaute Eichhornschweif mit einem verärgerten Unterton in der Stimme. »Natürlich kommst du mit. Sonst kannst du die Ältesten nach Zecken absuchen, wenn dir das lieber ist.«
  


  
    »Äh … nein, da komme ich lieber mit.«
  


  
    »Dir wird schon nichts geschehen«, versicherte Feuerstern dem Schüler. Häherfeder hatte ihn gar nicht von der Hochnase herabkommen hören. »Wer ist für die Jagdpatrouillen eingeteilt, Graustreif?«
  


  
    »Ich dachte, ich führe eine an«, miaute der graue Krieger. »Ich nehme Ampferschweif und Mausbart mit.« Mit leiser Stimme fügte er hinzu: »Wenn du oder ich die Grenzpatrouillen anführen, glauben alle Katzen nur, dass es Grund zur Sorge gibt.«
  


  
    »Gut überlegt«, miaute Feuerstern.
  


  
    »Borkenpelz, kannst du die andere Jagdpatrouille anführen?«, sagte Graustreif nun lauter. »Wolkenschweif und Lichtherz können dich begleiten. Versucht es bei der SchattenClan-Grenze, aber denkt an Brombeerkralles Ermahnung, sie ja nicht zu überschreiten.«
  


  
    »Danke für den Ratschlag, ich bin doch nicht von gestern«, blaffte Borkenpelz ärgerlich.
  


  
    »Sollen wir Eispfote mitnehmen?«, fragte Lichtherz. »Sie kommt kaum noch aus dem Lager, seitdem Weißflug in der Kinderstube ist.«
  


  
    »Gerne«, miaute Graustreif. »Eispfote! Komm mal her.«
  


  
    Häherfeder hörte Pfotengetrappel und ein aufgeregtes Maunzen, als die Schülerin herbeieilte. »Du gehst mit Borkenpelz, Wolkenschweif und Lichtherz auf die Jagd«, sagte Graustreif zu ihr. »Ich verlasse mich darauf, dass du einen ganzen Haufen Frischbeute mitbringst.«
  


  
    »Das gelingt dir bestimmt«, versicherte Feuerstern der Schülerin. »Du machst sehr gute Fortschritte.«
  


  
    Häherfeder spürte den freudigen Stolz der jungen Katze, als sie sich zu den älteren Kriegern gesellte.
  


  
    »Es wird nicht mehr lange dauern, bis wir wieder eine Kriegerzeremonie abhalten können«, meinte Feuerstern zu Graustreif.
  


  
    Trotz dieser fröhlichen Worte spürte Häherfeder die Besorgnis in der Stimme des Anführers. Er wusste, dass Feuersterns Gedanken bei der Patrouille waren, die Sol finden sollten.
  


  
    Ist Sol wirklich Aschenpelz’ Mörder? War es richtig von mir, so viele Krieger loszuschicken, um ihn zu suchen? Ist mein Clan verwundbar ohne sie? Häherfeder hörte die Gedanken seines Anführers so deutlich, als hätte Feuerstern sie laut ausgesprochen. Zu seiner Überraschung bemerkte er, dass Feuerstern sich nach dem Grünen Husten, der ihn ein Leben gekostet hatte, immer noch schwach fühlte. In seinem Kopf lauerte die Furcht, die Krankheit könnte zurückkehren.
  


  
    Und vielleicht hat er recht. Drüben bei der Kinderstube hörte Häherfeder Spinnenbeins pfeifenden Atem, während seine Jungen um ihn herumtollten.
  


  
    »So ist es gut«, miaute Minka, ihre Mutter. »Übt die Kampftechniken mit eurem Vater. Spinnenbein, kannst du als Dachs nicht etwas furchterregender sein?«
  


  
    »Dachse … bekommen«, Spinnenbein hatte Mühe zu atmen, »keinen … Grünen Husten«, endete er qualvoll.
  


  
    Daneben putzte Millie ihre drei Jungen, wobei sie wegen ihres Hustens immer wieder innehalten musste. »Bleibt nicht zu lange hier draußen in der Kälte«, warnte Graustreif und sprang zu ihr hinüber. »Und ihr Jungen – tobt nicht so wild mit eurer Mutter.«
  


  
    Häherfeder hörte Blumenjunges’ hohes Maunzen. »Machen wir nicht.«
  


  
    »Gut, die Patrouillen können jetzt aufbrechen«, verkündete Graustreif, als er zurückkam. »Haltet die Augen offen und berichtet alles, was euch merkwürdig erscheint.«
  


  
    Ruhe kehrte in den Felsenkessel ein, nachdem die Patrouillen gegangen waren. Die zurückgebliebenen Krieger tappten in ihren Bau zurück, um der Kälte zu entkommen. Minka und Millie scharten die Jungen zusammen.
  


  
    »Zeit für ein bisschen Bewegung«, miaute Minka. »Wenn ihr rennt, wird euch warm. Wer holt mir einen Zweig von der Dornenbarriere und ist als Erster wieder hier?«
  


  
    »Ich! Ich!«, jaulten die Jungen und rasten über die Lichtung. Häherfeder sprang zur Seite, um nicht umgeworfen zu werden, und zog sich in seinen Bau zurück.
  


  
    Sobald er eine Pfote hinter den Brombeervorhang gesetzt hatte, stieg ihm der Geruch von aufgewirbeltem Staub und Farnen in die Nase.
  


  
    »Was ist los?«, fragte er und unterdrückte ein Niesen.
  


  
    »Ich wechsle die Nestpolster«, erklärte Blattsee. »Kannst du bitte das Moos hier zusammenrollen?«
  


  
    Häherfeder tappte zu ihr. Seine Pfoten versanken in den Moos- und Farnhaufen, die Blattsee bereits zusammengescharrt hatte. »Ich glaube, es schneit bald«, wandte er ein. »Das frische Moos wird dann völlig nass sein.«
  


  
    »Wir können das Wasser herauspressen«, entgegnete Blattsee. »Aber dieses alte Moospolster ist widerlich. Darin können wir keine kranken Katzen schlafen lassen.«
  


  
    Ich würde lieber in einem alten Polster schlafen, als in die Kälte rauszugehen.
  


  
    Häherfeder begann, das Bettzeug zusammenzuschieben, und versank dabei fast zwischen den getrockneten Farnen und den Moosbüscheln, als er eine Katze durch den Brombeervorhang kommen hörte. Selbst im staubigen Dunst des Moospolsters witterte er Feuersterns Geruch.
  


  
    »Wie geht es dir, Blattsee?«, miaute Feuerstern.
  


  
    »Gut, danke.« Blattsees Stimme klang forsch, und sie hörte nicht auf, im Bau herumzuscharren.
  


  
    »Ich möchte dich etwas fragen …« Feuersterns Stimme erstarb und Häherfeder spürte starke Wellen der Angst von ihm ausgehen. Er kauerte zwischen den Farnen und unterdrückte ein Niesen, in der Hoffnung, dass Feuerstern nicht unter vier Augen mit Blattsee sprechen wollte.
  


  
    »Ja?«, fragte Blattsee.
  


  
    »Es ist nur …« Wieder brach Feuerstern ab.
  


  
    Spuck es aus! Häherfeder wartete ungeduldig.
  


  
    »Ich weiß, es steht mir nicht zu, einer Heiler-Katze zu sagen, wie sie mit dem SternenClan zu sprechen hat«, miaute Feuerstern und klang mit jedem Wort verlegener. »Aber ich habe mich gefragt … hast du schon mal daran gedacht, Aschenpelz im SternenClan zu suchen und ihn zu fragen, wer ihn umgebracht hat?«
  


  
    Was? Häherfeder hätte sich fast an einem Stück Moos verschluckt.
  


  
    Blattsee schwieg eine ganze Weile. Als sie endlich sprach, klang ihre Stimme eisig wie der Schnee in der Blattleere. »Es ist nicht meine Entscheidung, wem ich im SternenClan begegne. Unsere Ahnen kommen zu mir; ich kann nicht nach ihnen suchen. Wenn Aschenpelz mich aufsucht und mit mir sprechen will, werde ich ihm zuhören.«
  


  
    Da war nicht nur Ärger, als sie Feuerstern antwortete, es schwang noch etwas anderes mit. Könnte es … Angst sein?
  


  
    »Tut mir leid«, entschuldigte sich Feuerstern. »Ich dachte nicht …«
  


  
    »Ich tue, was ich kann, versprochen«, fügte Blattsee etwas freundlicher hinzu. »Ich möchte auch wissen, wer Aschenpelz getötet hat.«
  


  
    Warum fällt es mir nur so schwer, ihr das zu glauben? Häherfeder starrte stumm vor sich hin.
  


  
    Später an diesem Tag, nachdem Häherfeder das alte Moospolster hinausgeschafft und den Katzen, die immer noch an den Nachwirkungen des Grünen Hustens litten, Rainfarn gebracht hatte, tappte er zum Frischbeutehaufen und suchte sich eine Wühlmaus aus. Kurz zuvor war noch dichtes Schneegestöber über die Lichtung gefegt, doch nun wärmte ein schwacher Sonnenstrahl sein Fell.
  


  
    Während er fraß, witterte er Blattsee, die mit Mausefell und Langschweif aus dem Ältestenbau trat.
  


  
    »Häherfeder?«, rief Blattsee zu ihm hinüber. »Wenn du fertig bist mit Fressen, möchte ich, dass du Mausefell und Langschweif auf einem Spaziergang begleitest. Es ist das erste Mal, dass sie seit dem Grünen Husten das Lager verlassen.«
  


  
    Häherfeder schluckte einen Happen Wühlmaus hinunter. »Mach ich.«
  


  
    »Wir sind keine Jungen«, knurrte Mausefell. »Wir kommen schon zum See und wieder zurück, ohne dass eine Katze unsere Pfoten führt.«
  


  
    »Das weiß ich doch«, erwiderte Blattsee geduldig. »Aber Häherfeder muss sowieso nach Kräutern suchen. Wir brauchen Rainfarn, Kerbel und Schafgarbe. Vielleicht wächst davon noch was unter den Bäumen am See.«
  


  
    Mausefells einzige Antwort bestand in einem übertriebenen Seufzen. Häherfeder konnte sich lebhaft vorstellen, wie die dünne, schwarzbraune Älteste die Augen verdrehte.
  


  
    Blattsee tappte so dicht an Häherfeder heran, dass sie seinen Pelz streifte. »Ich möchte, dass du vor allem auf Mausefell achtgibst«, flüsterte sie. »Sorg dafür, dass sie nicht zu weit geht, und höre auf ihren Atem.« Lauter fügte sie hinzu: »Mausefell, vielleicht könnt ihr beide Häherfeder dabei helfen, die gesammelten Kräuter zurück ins Lager zu tragen.«
  


  
    »Ich glaube, das schaffen wir gerade noch«, knurrte Mausefell.
  


  
    Häherfeder schluckte den letzten Bissen hinunter und trabte über die Lichtung und durch den Dornentunnel, gefolgt von Mausefell, die Langschweif führte. Die meisten Blätter waren von den Bäumen gefallen und der Wald lag ganz still da. Häherfeder musste sich durch hohe Laubhaufen schieben und versuchte, den Schneeverwehungen auszuweichen, die immer noch unter den Bäumen lagen. Die Luft prickelte vor Kälte.
  


  
    Der Geruch von Wasser lenkte ihn zum See. Er lauschte mit einem Ohr nach Mausefell und Langschweif, die neben ihm tappten, und entdeckte noch vor Mausefell den Zweig, der vor ihnen im Weg lag.
  


  
    »Achtung«, miaute er, legte dem blinden Tigerkater den Schwanz auf die Schulter und führte ihn um das Hindernis herum. »Keine Sorge, Langschweif, du wirst schon nicht stolpern.«
  


  
    »Ich glaube, du kannst besser sehen als ich.« Mausefell klang nicht so übellaunig wie sonst, fast schien sie beeindruckt.
  


  
    Ich wünschte, es wäre so. Im Moment kann ich ganz und gar nicht weit genug sehen. Häherfeder wollte wissen, was mit der Prophezeiung geschehen war und ob Stein etwas über das Geheimnis wusste, das Eichhornschweif offenbart hatte. Am dringendsten aber wollte er wissen, wer seine wahren Eltern waren.
  


  
    Die Bäume standen nun weiter auseinander, und ein kalter Wind wehte Häherfeder ins Gesicht, als sich die drei Katzen dem See näherten.
  


  
    »Geh du los und erledige deine Sachen«, miaute Mausefell. »Langschweif und ich suchen uns einen hübschen Sonnenflecken für einen Schlummer.«
  


  
    »Ja, hier müssten eine Menge Kräuter …«
  


  
    »Hör zu« unterbrach ihn die braune Älteste. »Ich weiß, dass Blattsee dich nur mit uns geschickt hat, damit wir ohne tot umzufallen den See erreichen. Du müsstest schon großes Glück haben, wenn du so spät in der Blattleere überhaupt ein Maulvoll Kräuter findest!«
  


  
    »So ist es nicht«, protestierte Häherfeder.
  


  
    »Geh schon, wir kommen zurecht«, beharrte Langschweif.
  


  
    »Und wenn du unsere Hilfe brauchst, dann ruf einfach«, fügte Mausefell hinzu. »Ich bin vielleicht ein bisschen wackelig auf den Beinen, aber meine Ohren funktionieren einwandfrei.«
  


  
    »Gut.« Erleichtert darüber, von seiner Aufsichtspflicht befreit zu sein, flitzte Häherfeder das Seeufer entlang zu den knorrigen Baumwurzeln, wo er den Stock versteckt hatte. Der kalte Wind vom See wehte ihm das Fell gegen den Strich, während er ihn herausholte und unter einen Holunderbusch zog. Dann legte er sich hin und legte die Pfoten auf die Kerben.
  


  
    Komm schon, Stein, ich muss mit dir sprechen.
  


  
    Unruhe zog prickelnd sein Rückgrat entlang, als ihm bewusst wurde, dass er sich vielleicht bei den Urkatzen wiederfinden würde. Etwas in ihm zog ihn dorthin zurück – der Wunsch, die Freunde zu besuchen, die er dort gefunden hatte, Neugier darüber, wie sie die Reise in die Berge geschafft hatten –, doch er musste dagegen ankämpfen. Die Scharfkrallen der Urkatzen konnten ihm nicht helfen.
  


  
    Häherfeder konzentrierte sich mit aller Kraft und versuchte, sich die unterirdische Höhle vorzustellen, wo Stein wartete, aber er spürte immer noch das Gras unter seinem Bauch und einen Zweig, der ihn am Ohr kitzelte.
  


  
    »Das ist nicht nötig«, grummelte eine Stimme hinter ihm. »Der Stock ist nicht die Antwort auf alles.«
  


  
    Häherfeders Augen flogen auf, und er merkte, dass er sehen konnte. Er lag immer noch unter dem Holunderstrauch, und als er sich umdrehte, sah er Stein hinter sich stehen, fast durchsichtig vor dem Gras und den Bäumen. Der alte Kater kroch zu Häherfeder unter den Busch, sein haarloser Körper roch nach Fels und der endlosen Dunkelheit der Tunnel.
  


  
    Häherfeder unterdrückte ein Schaudern. »Wusstest du die ganze Zeit, dass Eichhornschweif uns angelogen hat?«, wollte er wissen.
  


  
    Steins blinde Augen richteten sich auf ihn. »Die Antworten liegen in deinem eigenen Clan«, erwiderte er, »wenn du sie finden kannst.«
  


  
    »Das ist keine Antwort«, miaute Häherfeder verärgert. »Ich brauche deine Hilfe!«
  


  
    »Ich kann dir die Hilfe nicht geben, die du möchtest«, erwiderte Stein.
  


  
    »Was ist mit der Prophezeiung? Wenn wir nicht mit Feuerstern verwandt sind …«
  


  
    »Gestalte deine eigene Zukunft, Häherfeder«, unterbrach ihn die Geisterkatze. »Erwarte nicht, dass sie dir zu Pfoten gelegt wird wie ein Stück Frischbeute.«
  


  
    Sämtliche Haare in Häherfeders Pelz kribbelten vor Ärger. Wie sollte er seine eigene Zukunft gestalten, wenn niemand ihm etwas sagte? Er grub seine Krallen in die Erde.
  


  
    »Häherfeder!« Mausefells Stimme klang vom Seeufer herüber. »Häherfeder!«
  


  
    Dunkelheit warf sich über Häherfeders Augen, während Steins Geruch verschwand.
  


  
    »Häherfeder, wo bist?«
  


  
    Er krabbelte unter dem Holunderbusch hervor und scharrte Laub und Erde über den Stock. Er würde später noch einmal herkommen und ihn besser verstecken.
  


  
    »Was machst du da unten?«, fragte Mausefell und tappte zu ihm. »Wir würden jetzt gern zurück ins Lager gehen. Hast du Kräuter gefunden, die wir tragen helfen können?«
  


  
    »Äh … nein, ich habe nichts gefunden«, stammelte Häherfeder.
  


  
    Mausefell seufzte. »Vielleicht suchst du nicht an den richtigen Orten. Soweit ich weiß, wachsen Kräuter unter Holundersträuchern nie besonders gut. Und übrigens steht direkt hinter dir ein riesiges Büschel Rainfarn.«
  


  
    Häherfeders Pelz wurde heiß vor Verlegenheit. Er hätte ein paar Kräuter ausrupfen sollen, ehe er versuchte, mit Stein zu sprechen. Er war so darauf konzentriert gewesen, die Geisterkatze zu finden, dass er nicht einmal den durchdringenden Geruch des Rainfarns bemerkt hatte.
  


  
    »Danke«, murmelte er.
  


  
    Er spürte Mausefells Verärgerung, als er mit der dünnen Ältesten die Kräuter aufsammelten. Es waren so wenige, dass Häherfeder sie gut alleine tragen konnte, und er entdeckte auf dem Weg zurück ins Lager keine weiteren Heilpflanzen.
  


  
    »Ist das alles?«, fragte Blattsee. Sie wartete schon vor dem Bau, als Häherfeder mit dem Rainfarn eintraf. »Was ist mit der Schafgarbe und dem Kerbel, um die ich dich gebeten habe?«
  


  
    »Ich konnte nichts finden«, murmelte Häherfeder mit den Kräuterstängeln im Maul.
  


  
    Blattsee schnaubte. »Pah, vermutlich hast du nicht einmal danach gesucht. Häherfeder, ich habe dich nicht losgeschickt, um zu trödeln. Du musst deine Pflichten erledigen!« Ihre Stimme senkte sich zu einem zornigen Knurren. »Wenn alle Katzen das tun würden, hätten wir keine Probleme.«
  


  
    Wer hat ihr bloß Ameisen ins Fell gesetzt? So schnell wütend zu werden, sah Blattsee gar nicht ähnlich. Ausnahmsweise einmal wollte er nicht mit ihr streiten und ging schweigend in den Bau, um den Rainfarn zu verstauen. Blattsee schob sich an ihm vorbei. »Lass das! Ich mache das«, fauchte sie und riss ihm fast die Kräuter aus dem Maul. Voller Wut trug sie das Büschel in die Höhle.
  


  
    Häherfeder kroch aus dem Bau und tappte zum Frischbeutehaufen. Doch weil er erst vor Kurzem gefressen hatte, konnte ihn selbst eine frisch gefangene Maus nicht reizen. Das Stechen in seinem Bauch kam nicht vom Hunger: Er vermisste Löwenglut und Distelblatt mehr, als er es für möglich gehalten hätte. Noch nie waren sie so lange voneinander getrennt gewesen.
  


  
    In seinem Traum hatte Mitternacht ihm mitgeteilt, die Patrouille begebe sich auf eine vergebliche Suche, und Stein hatte ihm erklärt, die Antworten befänden sich im DonnerClan selbst. Doch Häherfeder wusste nicht, wie er sie auf eigene Faust finden sollte. Was nützte es, in den Träumen anderer Katzen wandeln zu können, wenn er nach dem Aufwachen immer noch blind war? Solange er bei jedem Schritt in Dunkelheit gefangen war, würde er niemals etwas herausfinden.
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    8. Kapitel
  


  
    Löwenglut vergaß zu atmen, als er über das endlose, graue Wasser blickte. Scharfer, kalter Wind zerrte an seinem Fell. Er hatte das Gefühl, jeden Moment von den Pfoten geweht und hinunter auf die Klippen gestoßen zu werden, zu den Felsen, die tief unter ihm lagen.
  


  
    »Hier lang«, befahl Brombeerkralle und führte die Patrouille über die Klippen zu einem schmalen Spalt, der mit stoppeligem Gras bewachsen war. Löwenglut schnaufte erleichtert, als er darin dem Zerren des Windes entkam.
  


  
    »Hier lebt die Dächsin Mitternacht«, fuhr Brombeerkralle fort, sobald sich die Patrouille am Boden des Grabens um ihn geschart hatte.
  


  
    »Woher wusstet ihr damals, wo ihr sie findet?«, fragte Distelblatt neugierig.
  


  
    »Das wussten wir nicht«, gab der Zweite Anführer zu. »Wir wussten nicht einmal, dass wir nach einem Dachs suchten.« Seine Schwanzspitze zuckte. »Ich habe Mitternachts Bau gefunden, indem ich reingefallen bin.«
  


  
    Haselschweif riss die Augen auf. »Hast du dich verletzt?«
  


  
    »Und hattest du keine Angst vor Mitternacht?«, fügte Birkenfall hinzu.
  


  
    Brombeerkralle zuckte mit dem Ohr, als würde er eine Fliege verjagen. »Wir haben jetzt keine Zeit für Geschichten. Wir müssen weiter.«
  


  
    Er führte seine Patrouille durch den Graben, wobei er immer wieder auf den seitlichen Abhang kletterte und den Kopf hinausstreckte, um zu sehen, wie weit sie bereits gekommen waren. Löwenglut und die anderen blieben geduckt in der Rinne und lauschten dem Brausen des Windes über ihnen.
  


  
    Endlich winkte Brombeerkralle sie mit dem Schwanz zu sich nach oben. »Wir sind fast da«, erklärte er. »Bleibt dicht hinter mir.«
  


  
    Löwenglut und die übrige Patrouille drückten sich in das kurze, stoppelige Gras und folgten Brombeerkralle zum Rand der Klippen.
  


  
    Will er etwa da runterspringen? Löwenglut zitterte nervös, während jeder Pfotenschritt sie näher an den Abgrund führte.
  


  
    Doch kurz bevor das Land unter ihren Pfoten verschwand, sprang Brombeerkralle in einen noch tieferen, engeren Graben, der durch eine Lücke in den Klippen steil nach unten führte. Farnpelz und die anderen Katzen folgten ihm, Löwenglut bildete die Nachhut. Die spitzen Steine, die den Boden des Grabens bedeckten, bohrten sich in seine Ballen oder rutschten unter ihm weg, sodass es ihn fast von den Pfoten gerissen hätte. Vor ihm glitt Birkenfall aus und prallte gegen Haselschweif. Rasch schob Farnpelz seinen Körper vor die beiden jüngeren Katzen, damit sie nicht weiter in die Tiefe stürzten.
  


  
    »Danke!«, keuchte Birkenfall.
  


  
    »Pass auf, wohin du deine Pfoten setzt«, miaute Farnpelz.
  


  
    Der Graben führte zu einem Strand voller Kieselsteine. Löwenglut hatte am See, wenn es heftig windete, schon Wellen gesehen, doch die Wellen hier waren viel höher und klatschten mit weißen Schaumkronen gegen die Steine. Haselschweif starrte mit großen Augen auf das Wasser und war so verängstigt, dass sie kaum eine Pfote vor die andere setzen konnte.
  


  
    »Ich hasse das«, murmelte Distelblatt und wich zur Klippenwand zurück. »Mein Fell ist ganz nass und klebrig.« Sie reckte den Kopf und leckte an ihrer Schulter. »Igitt!«
  


  
    Löwenglut spürte ebenfalls, wie verklebt sein Pelz war, und rümpfte die Nase bei dem fremdartigen Gestank, der in der Luft hing. Das ist kein Ort für Katzen.
  


  
    Mit einem Winken seines Schwanzes sprang Brombeerkralle auf einen Felsvorsprung und verschwand sogleich unter den Klippen.
  


  
    »Wo ist er hin?«, fragte Birkenfall erstaunt.
  


  
    Löwenglut entdeckte die bernsteinfarbenen Augen ihres Anführers, die aus dem Schatten am Fuß der Klippen hervorleuchteten.
  


  
    »Nun kommt schon!«, rief Brombeerkralle.
  


  
    Zögernd folgte ihm der Rest der Patrouille unter die zerklüfteten, zähneartigen Steine in eine niedrige Höhle. Löwenglut betrachtete die hellen, sandigen Wände und den Grund, der mit großen, glatten Steinen bedeckt war. Hoch über ihnen strömte graues Licht durch ein kleines Loch im Dach.
  


  
    »Bist du da runtergefallen?«, fragte Löwenglut, dem Brombeerkralles Erzählung von seiner ersten Begegnung mit Mitternacht wieder einfiel.
  


  
    Brombeerkralle nickte. »Die Höhle war voll Wasser und ich wäre fast ertrunken. Deine Mutter hat mir das Leben gerettet.«
  


  
    Ein kalter Schmerz durchfuhr Löwenglut, schroff wie das brausende Wasser draußen. Sie ist nicht meine Mutter. Fast drängten sich die Worte aus seinem Maul, aber er biss sie zurück. Wenn Brombeerkralle von ihrer Lüge nichts wusste, war jetzt sicher nicht der richtige Zeitpunkt, es ihm zu sagen.
  


  
    Distelblatt hatte das Gespräch zwischen Löwenglut und Brombeerkralle nicht mitbekommen. Sie schnupperte neugierig in der Höhle herum und tappte in den hinteren Bereich, wo sich der Boden leicht nach oben neigte und weich und sandig wurde. Dort waren einige Zweige in den Boden gesteckt.
  


  
    »Was ist das denn?«, fragte Distelblatt.
  


  
    »Das ist Mitternachts Bau«, erklärte Brombeerkralle.
  


  
    Zum ersten Mal witterte Löwenglut den Dachsgeruch inmitten der fremden Gerüche. Sein Nackenfell stellte sich auf, doch dann entspannte er sich wieder. Der Geruch war alt, und außerdem hatte Brombeerkralle ihnen erzählt, dass Mitternacht Katzen nicht feindlich gesinnt war.
  


  
    »Ob sie bald kommt und uns hier findet?«, fragte Haselschweif nervös.
  


  
    »Hoffentlich«, sagte Distelblatt. »Häherfeder hat uns schon viel von ihr erzählt. Sie weiß eine Menge.«
  


  
    Ihre grünen Augen blitzten aus dem Schatten zu Löwenglut herüber. Ist es das, was sie will? Glaubt sie, Mitternacht kann uns sagen, wer unsere Eltern sind?
  


  
    »Mitternacht ist nicht hier.« Brombeerkralle klang enttäuscht. »Und ihr Geruch ist alt, es hat also keinen Sinn, auf sie zu warten. Sie ist schon seit mehreren Tagen weg. Wir gehen am besten zurück.«
  


  
    Als sie aus der Höhle traten, war das Wasser noch höher den Strand hinaufgestiegen. Eine Welle krachte auf die Steine und leckte an den Kieseln. Löwenglut sprang zurück, als Wasser um seine Pfoten wirbelte und sich mit einem rasselnden Zischen zurückzog.
  


  
    »Zum Graben, schnell!«, befahl Brombeerkralle.
  


  
    Er übernahm die Führung und die Patrouille kletterte zurück über die Felsen. Löwenglut taumelte in dem bauchhohen, schäumenden Wasser, schaffte es aber, auf den Pfoten zu bleiben und sich den steilen Graben hinauf in Sicherheit zu bringen, wo Brombeerkralle und Haselschweif bereits Zuflucht gesucht hatten. Distelblatt hievte sich hinter ihm hoch, ihr schwarzer Pelz völlig durchnässt von der Gischt.
  


  
    »Ich hasse diesen Ort!«, fauchte sie und schüttelte sich. »Mitternacht muss ein Mäusehirn sein, wenn sie hier lebt.«
  


  
    Ein schriller Schreckensschrei unterbrach ihre Worte. Gerade als Birkenfall den Graben hinaufspringen wollte, brach eine riesige Welle über ihn herein. Distelblatt streckte die Pfote nach ihm aus, doch ehe sie ihn packen konnte, schwemmte ihn die Welle außer Reichweite. Löwenglut sah noch, wie er in dem grauen Wasser strampelte, das Maul weit aufgerissen zu einem Angstschrei, dann war sein Kopf verschwunden.
  


  
    »Er ertrinkt!«, kreischte Distelblatt.
  


  
    Im selben Moment schoss ein dunkler Schatten über Löwenglut hinweg. Brombeerkralle war hinunter ins Wasser gesprungen und schwamm nun mit kräftigen Pfotenschlägen zu der Stelle, wo Birkenfall verschwunden war. Farnpelz, der immer noch gefährlich schwankend auf den Steinen unter ihnen balancierte, warf sich hinter dem Zweiten Anführer ins Wasser.
  


  
    Löwenglut wollte ihnen nach, doch Distelblatt versperrte ihm den Weg. »Nicht!«, krächzte sie. »Sonst sterben noch mehr Katzen!«
  


  
    »Wir müssen etwas tun«, miaute Löwenglut verzweifelt.
  


  
    Er sah sich um und entdeckte einen struppigen Strauch, der ein paar Schwanzlängen über ihnen zwischen den Steinen wucherte.
  


  
    »Haselschweif«, rief er. »Kannst du einen Zweig von dem Busch abbrechen?«
  


  
    Vor Schreck wie gelähmt, starrte die junge Kätzin auf das Wassernest, wo ihre Clan-Gefährten in den Wellen kämpften. Bei Löwengluts Worten schrak sie erst zusammen, dann warf sie sich herum und begann, an dem längsten Zweig zu zerren.
  


  
    Löwenglut zog sich hinauf, um ihr zu helfen. Zu seiner Erleichterung war der Busch trocken, der Ast barst gleich vom Hauptstamm ab, sodass Haselschweif und er ihn vollends abreißen und den Graben hinab zum Wasser zerren konnten. Löwenglut stieß einen erleichterten Seufzer aus, als er sah, dass Birkenfall wieder an die Oberfläche gekommen war. Brombeerkralle hielt den jüngeren Krieger mit den Zähnen am Nacken fest, während Farnpelz neben ihm schwamm und versuchte, ihn zur Klippe zu schieben.
  


  
    Löwenglut ließ den Ast am Grund des Grabens fallen und winkte seine Schwester mit dem Schwanz herbei. »Pack das eine Ende«, wies er sie an. »Schlag Zähne und Krallen hinein und lass nicht los.«
  


  
    Distelblatt gehorchte und schob den Zweig weit ins Wasser hinaus. Löwenglut und Haselschweif kauerten sich neben sie, und alle drei hielten das Ende des Astes fest umklammert und versuchten, ihn inmitten der tosenden Wellen ruhig zu halten. Immer höher wirbelte das Wasser um sie herum.
  


  
    Wir können das nicht lange durchhalten. Sonst werden wir auch ins Wasser geschwemmt.
  


  
    Grimmig spähte Löwenglut mit schmalen Augen über das wogende Wasser hinweg und sah Katzenköpfe auf und nieder hüpfen, als seine Clan-Gefährten von einer Welle Richtung Strand getrieben wurden. Der kurze Tag der Blattleere neigte sich bereits seinem Ende zu, und die untergehende Sonne überzog die Wasseroberfläche mit einem roten Schein, bis die Katzenköpfe nur noch dunkle Schatten waren, die in einem Meer aus Blut tanzten.
  


  
    Die Welle trug sie noch weiter zum Ufer. Farnpelz streckte sich und vermochte es, die Krallen einer Pfote in das Ende des Astes zu schlagen. »Pack ihn!«, rief er Birkenfall zu.
  


  
    Der junge Kater schien wie erstarrt vor Angst, seine Augen blickten leer vor sich hin, doch als Brombeerkralle seinen Nacken losließ, klammerte er sich panisch an den Ast und zog sich an ihm entlang, bis er auf die Steine am Fuß der Rinne krabbeln konnte. Löwenglut ließ den Ast los und zog Birkenfalls schlaffen Körper heraus. Wasser strömte aus dem Pelz des jungen Kriegers und er erbrach einen großen Schwall Meerwasser.
  


  
    Farnpelz hangelte sich an dem Ast entlang in Sicherheit und schüttelte sich das Wasser aus seinem goldbraunen Fell. »Brombeerkralle!«, jaulte er. »Brombeerkralle, wo bist du?«
  


  
    Kalte Angst schoss durch Löwenglut, als er den Zweiten Anführer nirgends entdeckte. Er kann nicht ertrunken sein. Was sollen wir ohne ihn tun?
  


  
    Da sah er Brombeerkralles dunklen Kopf ein paar Fuchslängen von dem Ast entfernt an die Wasseroberfläche kommen. Er versuchte zu schwimmen, doch seine Bemühungen wurden deutlich schwächer.
  


  
    Die Wellen zerrten an Distelblatt und Haselschweif, während sie den Ast gepackt hielten, und Distelblatts Schwanz wurde ins Wasser gezogen.
  


  
    »Geht einen Schritt zurück, aber lasst nicht los«, befahl Löwenglut, wobei sein Herz so laut klopfte wie die Wellen am Strand. Dann schrie er laut: »Brombeerkralle! Hierher!«
  


  
    Der Zweite Anführer hörte ihn und schien neue Kraft zu schöpfen. Er kämpfte sich über Wasser, ließ sich von der nächsten Welle zu dem Ast treiben und streckte dann die Pfote danach aus. Es gelang ihm, das Holz zu packen und sich aus dem Wasser zu ziehen, bevor die Welle ihn wieder mit sich riss.
  


  
    »Fuchsdreck«, fauchte er, als er auf den Steinen im Graben stand und das Wasser um seine Pfoten schäumte. »Ich dachte schon, ich wäre auf dem Weg zum SternenClan.«
  


  
    Die Katzen zogen sich von dem hungrigen Wasser zurück. Brombeerkralle kletterte die Rinne hinauf zu Birkenfall, der immer noch mit geschlossenen Augen auf den Steinen lag. Nur das schwache Heben und Senken seiner Brust zeigte, dass er lebte.
  


  
    Brombeerkralle stupste ihn mit der Pfote an. »Birkenfall?«
  


  
    Die junge Tigerkatze öffnete die Augen und stieß einen zitternden Seufzer aus. »Ich wäre fast ertrunken.« Seine Stimme bebte vor Angst. »Ich hätte Weißflug nie wiedergesehen – und unsere Jungen auch nicht!«
  


  
    »Aber jetzt ist alles gut«, krächzte Brombeerkralle mit einer vom salzigen Wasser rauen Stimme. »Es ist Zeit, dass wir weitergehen.«
  


  
    Der Zweite Anführer gestattete seiner Patrouille erst dann eine Rast, als sie den flachen Graben erreichten, der die Klippen entlangführte. Dort ließen sie sich, geschützt vor dem Wind, erschöpft niedersinken und leckten sich das Wasser aus den Pelzen, während unter ihnen die Wellen gegen die Klippen tosten. Bei dem bitteren Salzgeschmack zuckte Löwenglut zusammen und auch seine Clan-Gefährten verzogen angewidert die Gesichter.
  


  
    »Danke, Brombeerkralle und Farnpelz«, murmelte Birkenfall. »Ihr habt mir das Leben gerettet.«
  


  
    Farnpelz berührte den jungen Kater mit der Schwanzspitze an der Schulter. »Das ist nun vorbei, und dem SternenClan sei Dank ist keine Katze gestorben. Brombeerkralle, was sollen wir nun tun, nachdem Mitternacht nicht hier ist?«
  


  
    Brombeerkralle griff den taktvollen Themenwechsel seines Clan-Gefährten mit zuckenden Ohren auf. »Wir suchen weiter nach Sol. Im Zweibeinerort muss es Katzen geben, die ihn gesehen haben.«
  


  
    Die Haare in Farnpelz’ Nacken sträubten sich, als er Sols Namen hörte. »Ja, er wirkte ein bisschen wie ein Hauskätzchen.«
  


  
    Dieser Kater ist kein Hauskätzchen. Löwenglut wagte nicht, die Worte laut auszusprechen, damit ihn keiner fragte, woher er so viel über Sol wusste. Stattdessen wechselte er einen zweifelnden Blick mit Distelblatt. Er war sich nicht sicher, ob er den Zweibeinerort aufsuchen wollte, und seiner Schwester schien es genauso zu gehen. Haselschweif wirkte ebenfalls nervös, aber erst Birkenfall sprach schließlich aus, was alle dachten.
  


  
    »Müssen wir so nah zu den Zweibeinern gehen? Das gehört sich nicht für Clan-Katzen.«
  


  
    »Wir haben keine andere Wahl«, knurrte Brombeerkralle. »Wir werden nicht ohne Sol zum DonnerClan zurückkehren!«
  


  
    Ich frage mich, ob Brombeerkralle immer noch so erpicht darauf wäre, Aschenpelz’ Mörder zu jagen, wenn er wüsste, dass Aschenpelz versucht hat, Eichhornschweif zu vernichten? Löwenglut zuckte mit dem Schwanz.
  


  
    Doch Brombeerkralle wusste auch nicht, dass Eichhornschweif ihn angelogen hatte. Sie hat ihn glauben lassen, er sei unser Vater. Wäre er ihr immer noch so treu ergeben, wenn er die Wahrheit wüsste?
  


  
    Löwenglut schüttelte den Kopf und versuchte, all diese Lügen zu verdrängen. Er musste sich auf das konzentrieren, was er kontrollieren konnte: ein so guter Krieger des DonnerClans zu sein, wie er nur konnte. Ich weiß, dass ich immer noch kämpfen kann, ohne dass ich verletzt werde. Ich brauche nur eine Gelegenheit, es zu beweisen …
  


  
    »Was ist los?«, murmelte Distelblatt ihm ins Ohr. »Hast du was gehört?« Ihr schwarzer Pelz sträubte sich.
  


  
    Löwenglut merkte, dass er die Krallen in den Boden gebohrt hatte, als wolle er gleich jemanden angreifen. »Nein, alles in Ordnung«, erwiderte er und zwang sich, seine Krallen wieder einzuziehen. »Ich habe nur an Sol gedacht.«
  


  
    Brombeerkralle hatte ihre Worte nicht gehört.
  


  
    »Wir werden Folgendes tun«, verkündete er. »In der Nähe der Klippen können Katzen nicht leben und Beute fangen. Deshalb müssen wir zum Rand des Zweibeinerorts und dort nach Katzen suchen, die Sol vielleicht gesehen haben.«
  


  
    »Solange wir am Rand bleiben«, murmelte Distelblatt.
  


  
    Die Patrouille stahl sich vorsichtig aus dem Graben und machte sich auf den Weg zu dem verschwommenen roten Fleck, wo sich die Zweibeinernester jenseits der leeren Fläche vor den Klippen befanden. Löwenglut war dankbar, dass der Lärm des tobenden Wassers hinter ihm leiser wurde, auch wenn der Wind ihm immer noch ins Gesicht blies.
  


  
    Die Sonne war verschwunden, vom Wassernest verschluckt, und Schatten erstreckten sich über das Gras. Löwengluts Magen knurrte, und ihm fiel ein, dass er seit dem frühen Morgen nicht einmal Frischbeute gerochen hatte.
  


  
    »Wir suchen nach Beute, sobald wir den Zweibeinerort erreichen«, versprach Farnpelz, als er Löwengluts Magen grollen hörte.
  


  
    Und was für Beute werden wir dort finden? Ich fresse kein Hauskätzchenfutter!
  


  
    Je näher sie den Zweibeinernestern kamen, desto unruhiger wurde Löwenglut. Am gesträubten Fell und den flackernden Blicken seiner Clan-Gefährten konnte er sehen, dass es ihnen ähnlich erging. Etwas Schwarzes schoss mit einem hohen Zwitschern zu ihnen herab. Löwenglut warf sich zu Boden und rollte sich mit gefletschten Zähnen und ausgefahrenen Zähnen und Krallen auf den Rücken, nur um gerade noch eine Fledermaus davonflattern zu sehen, die in der zunehmenden Dunkelheit verschwand.
  


  
    Birkenfall maunzte belustigt. »Ich wünschte, du hättest sie gefangen«, miaute er. »Dann hätten wir alle einen Bissen zu fressen gehabt.«
  


  
    »Ein mickriger Bissen für uns sechs«, grummelte Löwenglut.
  


  
    Immer mehr Lichter leuchteten in den Zweibeinernestern auf und der Himmel über ihnen wurde von einem unheimlichen, orangefarbenen Schein erhellt. Löwenglut verzog die Nase wegen der fremden Gerüche und sein Nackenfell sträubte sich bei den harschen, unbekannten Geräuschen.
  


  
    Neben ihm leuchteten Distelblatts Augen, ihr Schwanz war zu doppelter Größe aufgeplustert. Selbst Brombeerkralle und Farnpelz gingen nun angesichts der riesigen, über ihnen aufragenden Zweibeinerbaue etwas vorsichtiger voran.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass Sol bei Zweibeinern lebt«, miaute Brombeerkralle, »deshalb finden wir ihn – oder Katzen, die ihn gesehen haben – vermutlich eher hier am Rand.«
  


  
    Er führte sie über einen Abschnitt mit weichem Gras, wo auch Bäume standen, und blieb vor einem hohen Zaun aus flachen Holzlatten stehen. Löwenglut schnupperte. Zwischen den vielen Gerüchen, die er nicht zuordnen konnte, witterte er den Geruch von Zweibeiner und Hund.
  


  
    »Jedes Zweibeinernest hat ein kleines Stück Territorium, das daran anschließt«, erklärte Brombeerkralle. »Es ist von einem Zaun aus Holz oder roten Steinen umgeben. Ich glaube, so markieren die Zweibeiner ihre Grenzen.«
  


  
    »Woher weiß er so viel darüber?«, murmelte Distelblatt misstrauisch.
  


  
    »Im Alten Wald gab es einen Zweibeinerort«, erklärte Farnpelz. »Direkt bei unserem Territorium. Erinnerst du dich nicht mehr an die Geschichte, wie Feuerstern seinen Zweibeinern davonlief und Graustreif im Wald begegnete?«
  


  
    Distelblatt sah zur Seite. »Doch, schon.«
  


  
    Brombeerkralle ging den Zaun entlang auf eine Lücke zu, die von orangenem Licht beschienen war. Noch bevor die Katzen sie erreichten, explodierte lautes Bellen auf der anderen Seite des Zauns. Löwenglut erschrak, als sich zwei Hunde gegen das dünne Holz warfen. Beunruhigt schaute er Distelblatt an. Und wenn der Zaun nachgibt?
  


  
    »Rennt!«, jaulte Brombeerkralle.
  


  
    Die Patrouille stürmte los und bog in die Lücke ein. Sobald Löwenglut eine Pfote auf den harten, schwarzen Stein am Ende des Zaunes gesetzt hatte, wurden sie von einem durchdringenden, weißen Lichtstrahl verschlungen. Ein Monster raste direkt auf sie zu!
  


  
    Eine Katze kreischte entsetzt auf und einen Herzschlag lang sah Löwenglut die Umrisse seiner Clan-Gefährten in dem hellen Strahl der Monsteraugen. Dann sprang er an den Rand des Donnerwegs zurück und landete inmitten einiger Dornenbüsche.
  


  
    Als er wieder aufzusehen wagte, war das Monster langsamer geworden und bog in eine andere Lücke hinter einem der Zweibeinernester ein. Grelles, gelbes Licht strahlte von den hohen Steinbäumen, die auf beiden Seiten entlang des Donnerwegs aufgereiht standen. Direkt gegenüber entdeckte Löwenglut Birkenfall, der am Fuß des Zauns kauerte, und etwas weiter entfernt Farnpelz, den Rücken zu einem Buckel gewölbt und den gesträubten Schwanz steil in der Luft. Distelblatt und Brombeerkralle tauchten Seite an Seite aus dem dunklen Schatten eines Baums auf.
  


  
    »Birkenfall?«, rief Löwenglut leise. »Alles in Ordnung?«
  


  
    Zu seiner Erleichterung rappelte sich der junge Kater auf und schüttelte seine Schnurrhaare. »Ich hatte sämtliche Krieger des SternenClans in meinem Kopf«, miaute er. »Dieses Monster ist so was von wild!«
  


  
    Das Dornengesträuch, in dem Löwenglut gelandet war, wuchs an einer weiteren Lücke im Zweibeinerzaun. Sein Magen verkrampfte sich, als er darin ein großes Monster entdeckte. Doch als ihm klar wurde, dass dieses Monster schlief, beruhigten sich sein Atem und sein Herzschlag wieder.
  


  
    Auf der anderen Seite der Lücke war ein glänzendes Zweibeinerding umgefallen und hatte einen Haufen Müll ausgespuckt. Bei dem Geruch nach Krähenfraß verzog Löwenglut die Nase. Plötzlich bewegte sich der Haufen, Haselschweif tauchte daraus hervor und schüttelte sich den Unrat aus dem Pelz.
  


  
    »Ich habe das Ding umgeworfen«, beschwerte sie sich, »und jetzt bin ich voll von diesem ekligen Zeug.«
  


  
    Löwenglut tappte herbei, um Haselschweif zu helfen. In ihrem Pelz hingen Fetzen von etwas, das wie eine Pflanze roch, aber kalt und schleimig war, wie Kräuter, die gepflückt und zum Verrotten im Regen liegen gelassen wurden. Vorsichtig streckte er eine Pfote aus und schnippte die Brocken weg. Auch Distelblatt und Brombeerkralle sprangen herbei und halfen.
  


  
    »Das schmeckt widerlich.« Haselschweif leckte sich die Schulter und wischte sich mit der Zunge über die Lippen, um den ekelhaften Geschmack loszuwerden. »Lieber würde ich Fuchsdreck fressen.«
  


  
    Farnpelz kam herbei und hielt nach weiteren Monstern Ausschau. Sein Fell war immer noch gesträubt. Während Löwenglut Haselschweif half, ihren Pelz zu säubern, bemerkte er, dass Brombeerkralles Pelz ebenfalls noch aufgeplustert war.
  


  
    Als er das Selbstvertrauen des älteren Kriegers so erschüttert sah, fühlte sich Löwenglut gleich mutiger. »Beim Zweibeinerort im Alten Wald kann es keine Hunde gegeben haben«, murmelte er Distelblatt ins Ohr. »Selbst Brombeerkralle war überrascht.«
  


  
    »Ich frage mich, was uns wohl noch alles überraschen wird«, erwiderte Distelblatt.
  


  
    In der Zwischenzeit hatte auch Birkenfall den Donnerweg überquert und schnüffelte in dem Haufen Unrat herum, der aus dem glänzenden Zweibeinerding gefallen war. »He, seht euch das an!«, miaute er. »Brombeerkralle, können wir das fressen?«
  


  
    Löwenglut war sich erst nicht sicher, was sein Clan-Gefährte da aus dem Müllhaufen zerrte. Es war glatt und bleich und roch ein bisschen nach Frischbeute, obwohl er so eine Art Beute noch nie gesehen hatte. Es stank außerdem nach Zweibeinern, und Löwenglut wusste, dass er es nicht fressen wollte, doch gleichzeitig knurrte sein Magen bei dem Gedanken an Nahrung.
  


  
    Brombeerkralle schnupperte vorsichtig an dem Ding und knabberte daran. »Es schmeckt ein bisschen wie Amsel«, berichtete er. »Ich glaube nicht, dass es uns schadet, wenn wir es fressen, und wir brauchen Nahrung.«
  


  
    »Offenbar glaubt er nicht, dass wir hier viel Beute finden«, flüsterte Distelblatt Löwenglut ins Ohr.
  


  
    Brombeerkralle zerteilte die Zweibeinerbeute in gerechte Teile für alle Katzen. Birkenfall durchsuchte den Müll noch einmal, fand aber nichts mehr.
  


  
    »Nicht übel«, murmelte Löwenglut Distelblatt zu, das Maul voll von dem eigenartigen Zeug, »wenn man nicht auf den Zweibeinergeruch achtet.«
  


  
    Distelblatt kauerte über ihrem Anteil und fraß ihn mit raschen, säuberlichen Bissen auf. »Bäh! Eine fette Wühlmaus wäre mir lieber gewesen.«
  


  
    Nun, da der Hunger nicht mehr gar so schlimm an ihm nagte, fühlte Löwenglut sich gestärkt, doch als Brombeerkralle sie tiefer in den Zweibeinerort hineinführte, kam er sich vor wie in einer Falle. Auf allen Seiten ragten die roten Steinnester auf, näher als die Wände des Felsenkessels und höher als die Bäume im Wald, und seine Pfoten schmerzten von dem harten Gestein. Wie können hier bloß Katzen wohnen?
  


  
    Der orangefarbene Schein der Steinbäume warf riesige, zitternde Katzenschatten neben ihnen an die Wand, während sie den Donnerweg entlangschlichen. Auf einmal blieb Distelblatt stocksteif stehen und berührte Brombeerkralle mit dem Schwanz an der Schulter. »Vor uns ist was«, zischte sie.
  


  
    Löwenglut erstarrte, als Brombeerkralle den Schwanz hob, damit die Patrouille stehen blieb. Er erwartete das Brüllen eines weiteren Monsters, doch nichts durchbrach die Stille außer dem leisen Trappeln sich nähernder Pfoten.
  


  
    Zitternd drückte Haselschweif sich enger an ihn. »Und wenn es ein Hund ist?«, murmelte sie.
  


  
    »Dann kämpfen wir gegen ihn.« Löwenglut fuhr seine Krallen aus und entspannte sich mit einem Seufzer, als ein kleiner, schwarz-weißer Kater um die Ecke bog. Er blieb mit gewölbtem Rücken und gesträubtem Pelz stehen und starrte die Patrouille erschrocken an. Dann wich der Neuankömmling zurück, den entsetzten Blick immer noch auf die Waldkatzen gerichtet. Doch ehe er kehrtmachen und fliehen konnte, trat Brombeerkralle einen Schritt vor.
  


  
    »Wir wollen dir nichts tun!«, rief er und hob eine Vorderpfote, um zu zeigen, dass seine Krallen eingezogen waren. »Wir wollen nur mit dir reden.«
  


  
    »Das hat er auch gesagt!« Der kleine Kater sah aus, als würde er vor Angst gleich aus seinem Fell springen. »Und was ist passiert?«
  


  
    Ehe Brombeerkralle fragen konnte, was er damit meinte, wirbelte der schwarz-weiße Kater herum und floh zurück um die Ecke, woher er gekommen war. Dicht gefolgt von der ganzen Patrouille, stürmte Brombeerkralle hinter ihm her, doch als sie um die Ecke bogen, war der Donnerweg leer. Nichts regte sich unter dem grellen, orangefarbenen Licht.
  


  
    »Mäusedung!«, knurrte Brombeerkralle mit zusammengebissenen Zähnen.
  


  
    »Wovon beim SternenClan hat er gesprochen?«, fragte Farnpelz verwirrt.
  


  
    Löwenglut und Distelblatt wechselten einen Blick. Er sah, dass ihr der gleiche Gedanke durch den Kopf geschossen war: Sol!
  


  
    »Ich frage mich, wen er mit ›er‹ gemeint hat«, überlegte Brombeerkralle laut und mit zuckenden Ohren. »Was meint ihr? Könnte es Sol sein?«
  


  
    »Ich wette um einen Mond lang Morgenpatrouillen-Dienst, dass es so ist!«, miaute Birkenfall aufgeregt.
  


  
    »Wir sehen Sol aber gar nicht ähnlich«, fuhr Brombeerkralle nachdenklich fort. »Allerdings sind wir Fremde, so wie er.«
  


  
    »Und was ist da passiert?« Haselschweif zitterte. »So, wie sich der Kater benommen hat, muss es etwas Schlimmes gewesen sein.«
  


  
    Keine Katze sagte darauf etwas. Löwengluts Magen flatterte. Seine Clan-Gefährten wirkten unruhig, und ihre Augen waren groß vor Angst, als erwarteten sie, Sol unter dem nächsten Blatt am Boden vorzufinden.
  


  
    Schließlich brach Brombeerkralle die Stille. »Es ist zu spät, jetzt noch weiterzumachen. Wir sollten uns ausruhen und morgen unsere Suche nach ihm beginnen.«
  


  
    Er führte sie zurück um die Ecke und den Donnerweg entlang, vorbei an dem Zaun, wo die Hunde versucht hatten, sie anzugreifen. Nun war alles still, obwohl der Hundegeruch noch immer in der Luft hing. Löwenglut fuhr seine Krallen aus, bereit, den bösartigen Wesen den Pelz zu zerkratzen. Doch hinter dem Zaun erklang kein Laut. Kurz darauf erreichten sie wieder den Streifen mit dem weichen Gras und den Bäumen, den sie auf ihrem Weg zum Zweibeinerort überquert hatten.
  


  
    Löwenglut und Distelblatt ließen sich in einer Art Bau zwischen den Wurzeln eines Baumes nieder, die übrige Patrouille suchte sich Plätze in der Nähe.
  


  
    »Ich bin so müde, dass mir gleich die Pfoten abfallen«, murmelte Distelblatt und riss den Mund zu einem Gähnen auf.
  


  
    »Ich auch.« Löwenglut hatte befürchtet, dass seine Sorgen und die fremde Umgebung ihn wach halten würden, doch als sich sein schmerzender Körper im Laub zusammenrollte, legte sich die Erschöpfung wie ein schwerer Pelz auf ihn. Während er in den Schlaf sank, konnte er immer noch das ferne Brausen vom Wassernest der Sonne hören.
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    9. Kapitel
  


  
    Eine kalte Brise zauste Häherfeders Fell und er erwachte. »Wir brauchen mehr Moos«, brummelte er vor sich hin und kletterte aus seinem kahlen Nest. »Hier ist es so zugig, als würde man auf einem Hügel im WindClan-Territorium schlafen.«
  


  
    Er hob den Kopf und schnupperte die Gerüche des frühen Morgens. In der Luft lag ein starkes Aroma von Kräutern, und als Häherfeder den Kopf neigte, um rasch seinen Pelz zu lecken, entdeckte er Blattsee vor der Vorratshöhle. Sie bereitete Blattwickel aus Rainfarn und hatte dazu neben sich eine frische Mischung aus Wacholderbeeren und Gänseblümchenblättern liegen, um Mausefells Schmerz in ihren alten Gelenken zu lindern.
  


  
    »Soll ich sie in den Ältestenbau bringen?«, bot Häherfeder an, als er von hinten zu seiner Mentorin getappt kam.
  


  
    Blattsee erschrak. »Schleich dich nicht so an! Vor Schreck wäre ich fast aus dem Pelz gesprungen.« Sie schob vorsichtig die Kräuter zusammen. »Nein, das mache ich schon. Ich möchte, dass du in der Kinderstube sämtliche Katzen und das Moospolster nach Flöhen absuchst. Ich habe gestern gesehen, wie Wurzeljunges sich gekratzt hat.«
  


  
    Häherfeder drehte sich um, Groll brodelte unter seiner Haut. »Bin ich eine Heiler-Katze oder ein Schüler?«, murmelte er, laut genug, dass Blattsee es hören konnte, aber die Kätzin antwortete nicht darauf.
  


  
    Mit einem Gruß schob er sich durch die Brombeerzweige in die Kinderstube und begann, dort nach Flöhen zu suchen.
  


  
    »Oh, danke, Häherfeder«, miaute Millie. »Irgendwo in meinem Pelz sind sicher auch welche. Es wird eine solche Erleichterung sein, sie loszuwerden.«
  


  
    »Ihr braucht frisches Moospolster«, sagte Häherfeder zu ihr, während er einen Floh in Wurzeljunges Nackenfell entdeckte und mit der Kralle aufspießte. »Ich sage Fuchspfote und Eispfote, dass sie sich darum kümmern sollen.« Es sei denn, Blattsee will, dass ich das auch selbst erledige.
  


  
    »Gut, du bist fertig«, sagte er zu Wurzeljunges. »Blumenjunges, ich …«
  


  
    Spitze Krallen bohrten sich in seinen Schwanz und er jaulte erschrocken auf. Er riss sich los, fuhr herum und erkannte den Geruch von Unkenjunges.
  


  
    »Ich habe so getan, als ob dein Schwanz eine Maus wäre«, erklärte ihm der kleine Kater stolz. »Und ich habe sie gefangen!«
  


  
    Häherfeder bleckte die Zähne. »Bleib mit deinen Krallen von meinem Schwanz weg!«
  


  
    »Du brauchst nicht so unfreundlich zu ihm sein«, protestierte Minka. »Er hat nur gespielt.«
  


  
    Häherfeder schluckte eine scharfe Erwiderung hinunter und machte sich daran, Blumenjunges und Hummeljunges nach Flöhen abzusuchen. Unkenjunges wand sich von Minka los und sprang neugierig zu Häherfeder, als er Blumenjunges’ Pelz teilte.
  


  
    »Kann man Flöhe fressen?«, miaute er. »Schmecken sie eklig?«
  


  
    »Probier doch mal einen, dann weißt du es«, schlug Häherfeder vor.
  


  
    »Du bist der Floh und ich werde dich fressen«, quiekte Blumenjunges, entzog sich Häherfeders Griff und stürzte sich auf Unkenjunges. Häherfeder schwankte, als die beiden raufenden Jungen in ihn hineinpurzelten.
  


  
    »Aufhören!«, knurrte er. »Blumenjunges, soll ich dir nun die Flöhe entfernen oder nicht?«
  


  
    Das kleine, schildpattfarbene Junge hörte sofort auf mit dem Getobe und stellte sich wieder still vor Häherfeder. Unkenjunges schob sich so dicht heran, dass Häherfeder den Atem des Jungen an seinem Ohr spüren konnte.
  


  
    »Bist du gern eine Heiler-Katze?«, fragte er. »Ich hätte dazu keine Lust, wenn man die ganze Zeit nur nach Flöhen suchen muss.«
  


  
    SternenClan, gib mir Geduld! »Das ist nicht die einzige Aufgabe von Heiler-Katzen«, erwiderte Häherfeder mit zusammengebissenen Zähnen. »Wir müssen uns mit Kräutern auskennen und …«
  


  
    »Glaubst du, ich könnte eine gute Heiler-Katze sein?«, beharrte Unkenjunges. »Ich könnte bestimmt gut Kräuter finden. Ich kann alles riechen. Kann ich eine Heiler-Katze werden? Kann ich?«
  


  
    »Wenn du nicht endlich ruhig bist, wird bestimmt nicht mal ein Krieger aus dir«, murmelte Häherfeder.
  


  
    »Minka!« Unkenjunges heulte los und hoppelte durch den Farn, der den Boden der Kinderstube bedeckte, davon. »Minka, Häherfeder ist gemein zu mir!«
  


  
    »Also ehrlich, Häherfeder!« Minkas erzürnte Stimme tönte von der anderen Seite des Baus herüber. »Du scheinst heute Morgen wirklich Ameisen im Pelz zu haben. Geh jetzt lieber und komm wieder, wenn du bessere Laune hast.«
  


  
    Häherfeder beachtete sie nicht und fuhr in mürrischem Schweigen mit seiner Flohsuche fort. Er wollte, dass Distelblatt und Löwenglut zurückkehrten. Sie gehörten zusammen, vor allem jetzt, da sie keine Ahnung hatten, wo sie geboren und wer ihre Eltern waren oder warum Eichhornschweif sie so lange belogen hatte.
  


  
    Die schwachen Strahlen der Sonne tränkten sein Fell, als Häherfeder schließlich aus der Kinderstube trat. Ein paar Herzschläge lang blieb er stehen und stieß einen langen Seufzer aus. Beim Geräusch von Pfotenschritten hinter ihm und dem Geruch seines Clan-Anführers drehte er sich um.
  


  
    »Guten Morgen, Häherfeder«, miaute Feuerstern. Sorge lag in seiner Stimme. »Geht es dir gut? Hast du Probleme?«
  


  
    »Alles in Ordnung.« Häherfeder neigte verlegen den Kopf. Er wollte Feuerstern nicht verraten, dass alle seine Probleme von Clan-Gefährten verursacht wurden.
  


  
    Ein Anflug von Bedauern überkam ihn, dass er nun doch nicht mit seinem Clan-Anführer verwandt war. Sein Respekt vor dem flammenfarbenen Kater hatte nichts mit der Prophezeiung zu tun, sondern allein damit, wie Feuerstern seinen Clan führte. Um ihn zu schützen, hatte er sogar ein Leben durch den Grünen Husten verloren.
  


  
    »Gut«, murmelte Feuerstern. Häherfeder spürte, dass der Clan-Anführer ihm nicht glaubte. »Du weißt, dass du mir immer sagen kannst, wenn dich etwas beunruhigt.«
  


  
    »Ja … danke.« Häherfeder war nun noch unbehaglicher zumute. Feuerstern, du ahnst ja nicht, was ich dir alles erzählen könnte.
  


  
    Zu seiner Erleichterung machte sich Feuerstern zum Frischbeutehaufen auf. Häherfeder blieb allein am Rand des Felsenkessels zurück und witterte. Er entdeckte Mausefell und Langschweif, die sich vor ihrem Bau die Zungen gaben, und hörte, wie sich die magere, braune Älteste beschwerte: »Im Alten Wald war die Blattleere nie so kalt.«
  


  
    Vor dem Schülerbau probierten Fuchspfote und Eispfote neue Kampftechniken aus. Häherfeder fiel ein, dass er sie noch anweisen musste, das Moospolster in der Kinderstube zu wechseln.
  


  
    Wolkenschweif und Lichtherz tappten zum Dornentunnel. »Ich glaube, wir sollten beim alten Zweibeinernest nach Beute suchen«, schlug Wolkenschweif vor.
  


  
    »Du dummer Fellball!« Lichtherz’ Stimme war voller Zuneigung. »Wir haben doch die ganze Beute verjagt, als die Katzen mit Grünem Husten dort lebten.«
  


  
    »Aber die Wühler müssten längst wieder da sein …«
  


  
    Ihr liebevolles Gezanke wurde leise, als sie das Lager verließen.
  


  
    Trotz der schwachen Wärme der Sonne spürte Häherfeder eine stechende Kälte in seinem ganzen Körper. Noch nie hatte er sich so einsam gefühlt. Stein hatte ihm gesagt, die Antworten seien bei seinen Clan-Gefährten zu finden. Aber wenn ich gar keine Clan-Gefährten habe?
  


  
    »Muss das sein?«, protestierte Häherfeder und trat zwischen den Bäumen hervor auf die Mooslichtung, wo die Schüler trainierten. »Das ist doch Zeitverschwendung. Wir sollten vielmehr nach Kräutern suchen.«
  


  
    »Die Kräuter laufen uns nicht davon«, erwiderte Blattsee scharf. »Du weißt so gut wie ich, dass alle Katzen in den Grundlagen des Kämpfens unterrichtet werden müssen, auch die Heiler-Katzen.«
  


  
    Häherfeder schluckte eine weitere Beschwerde hinunter. Er hasste Kampftraining, weil er wusste, dass er niemals gut darin sein würde. Aber es hatte keinen Sinn, mit Blattsee zu streiten; sie schien dieser Tage ständig schlechter Laune zu sein.
  


  
    »Also«, begann Blattsee und ging voran in die Mitte der Lichtung. »Beginnen wir mit ein paar Verteidigungstechniken. Ich werde dich angreifen, und ich möchte, dass du seitlich ausweichst und nach mir schlägst, wenn ich an dir vorbeirenne.«
  


  
    »Alles klar«, murmelte Häherfeder. »Je früher wir anfangen, desto – au!«
  


  
    Während er sprach, war Blattsee an ihm vorbeigesprungen und hatte ihm einen scharfen Schlag gegen das Ohr verpasst.
  


  
    »Ich war noch nicht bereit«, jaulte er.
  


  
    »Glaubst du, ein SchattenClan-Krieger warnt dich vorher? Du musst immer auf der Hut sein, Häherfeder.«
  


  
    Bei diesen letzten Worten stürzte sich Blattsee erneut auf ihn. Diesmal war Häherfeder besser vorbereitet. Er sprang zur Seite und schlug in die Richtung, wo er seine Mentorin vermutete, doch seine Pfote streifte kaum ihren Pelz.
  


  
    »Schon besser«, gab Blattsee zu. »Aber nicht gut genug. Lass es uns noch mal probieren.«
  


  
    Häherfeder gelang es, einen oder zwei Treffer zu landen, aber seine Pfoten fühlten sich schwer und plump an und seine Sinne waren nicht so scharf wie sonst. Obwohl seine Mentorin nur leicht zuschlug und die Krallen nicht ausgefahren hatte, fühlte er sich nach einer Weile zerschlagen und erschöpft. Schließlich verlor er auf einer unebenen Stelle am Boden das Gleichgewicht und stürzte. Seine Pfoten strampelten durch die Luft, ohne Blattsee auch nur zu berühren.
  


  
    »Ich bin hier drüben, Häherfeder.« Blattsees Stimme klang von der anderen Seite der Lichtung herüber. »Ehrlich, du hast nicht mehr Kampfgeschick als ein Kaninchenjunges! Du gibst dir überhaupt keine Mühe.«
  


  
    »Tu ich wohl!«, fauchte Häherfeder.
  


  
    »Ich weiß, was dein Problem ist.« Die Stimme seiner Mentorin war kalt. »Du gehst davon aus, dass Löwenglut und Distelblatt dich immer beschützen, und willst deshalb nicht lernen, dich selbst zu verteidigen.«
  


  
    »Das stimmt nicht!«
  


  
    »Ich glaube schon. Doch Löwenglut und Distelblatt werden nicht immer da sein. Jetzt zum Beispiel sind sie auch weg. Du musst dich selbst schützen können.«
  


  
    Häherfeder antwortete nicht. Sie begreift das nicht. Er stand auf und schüttelte sich das Moos aus dem Pelz. Bei ihr und Eichhornschweif ist das anders. Wären sie sich so nahe wie wir, würde sie wissen, dass Eichhornschweif uns angelogen hat und wir gar nicht ihre Jungen sind. Blattsee hätte niemals zugelassen, dass sie so etwas tut. Ich frage mich, was sie tun würde, wenn sie wüsste, wie ihre Schwester wirklich ist.
  


  
    Häherfeder humpelte durch die feuchten Gerüche der Abenddämmerung zurück zum Heilerbau. Seine Beine schmerzten, und sein Kopf pochte an der Stelle, wo er sich im Fallen an einem Baum gestoßen hatte. Er war zu erschöpft, um nach Kräutern zu suchen, mit denen er sich selbst behandeln könnte. »Hoffentlich ist Blattsee jetzt zufrieden«, murrte er vor sich hin und rollte sich in seinem Nest zusammen. »Morgen bin ich bestimmt zu steif, um irgendwas zu tun.«
  


  
    Er schloss die Augen, öffnete sie einen Herzschlag später und fand sich in einem dichten, grünen Wald wieder, in dem das Sternenlicht auf den Blättern tanzte. Seine Schmerzen und seine Müdigkeit waren verschwunden und eine warme, duftende Brise strich sanft über sein Fell. Die Blattleere in einem schneebedeckten Wald war nur noch eine ferne Erinnerung.
  


  
    Ein schmaler Pfad wand sich vor ihm durch die gebogenen Farne. Häherfeder folgte ihm mit gespitzten Ohren und sah sich nach Katzen um, die er kannte. Er hörte es zu beiden Seiten des Pfads im Unterholz rascheln und erhaschte flüchtige Blicke auf schimmernde Pelze, als wären überall um ihn herum Katzen, doch niemand erschien, um ihn zu begrüßen.
  


  
    »Wer ist da?«, rief er. »Gelbzahn? Blaustern? Hört mich jemand?«
  


  
    Keine Antwort. Häherfeder, der mit jedem Schritt frustrierter wurde, folgte dem Weg, bis er auf eine grasbewachsene Lichtung trat. In ihrer Mitte befand sich ein kleiner Teich, in dem sich die Sterne spiegelten. Immer noch waren keine Katzen zu sehen.
  


  
    »Wo seid ihr?«, jammerte Häherfeder und trat auf die Wiese. »Warum sprecht ihr nicht mit mir?«
  


  
    Farnwedel neigten sich raschelnd und auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung erschien Tüpfelblatt. Häherfeders Erleichterung verflog sofort wieder, als er sah, wie argwöhnisch sie ihn betrachtete, den Schwanz hoch über ihrem Rücken gebogen.
  


  
    »Tüpfelblatt«, hob er unsicher an.
  


  
    »Wir können dir die Antworten nicht geben, die du suchst«, unterbrach ihn die schildpattfarbene Kätzin. »Geh zurück zu deinem Clan. Dort liegt die Wahrheit.«
  


  
    »Aber – du musst mir mehr sagen als nur das!«, flehte Häherfeder. »Wusste der SternenClan die ganze Zeit über, dass Eichhornschweif und Brombeerkralle nicht unsere Eltern sind?«
  


  
    Zorn flammte in Tüpfelblatts grünen Augen auf. »Wann begreifst du endlich, dass der SternenClan nicht alles weiß?«, fauchte sie mit peitschendem Schwanz. »Manchmal haben auch wir nur Fragen! Manchmal sind auch wir nur Katzen wie du!«
  


  
    Ohne Häherfeder Gelegenheit zu einer Erwiderung zu geben, schoss sie herum und verschwand im Dickicht.
  


  
    Häherfeder sprang los, um ihr zu folgen, spürte jedoch, wie der Boden unter seinen Pfoten nachgab. Jäh erwachte er in seinem eigenen Bau und öffnete die Augen in der Dunkelheit. Er riss das Maul weit auf und hätte am liebsten geheult wie ein von seiner Mutter verlassenes Junges.
  


  
    Alle haben mich verlassen: Distelblatt und Löwenglut, meine übrigen Clan-Gefährten und nun auch noch der SternenClan. Ich bin ganz allein.
  


  
    Sogar sein Glaube in die Prophezeiung, die einst so viel zu versprechen schien, war auf einer Lüge gegründet gewesen.
  


  
    Ich könnte ebenso gut auch in meinen Träumen blind sein. Was soll ich jetzt nur tun?
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    10. Kapitel
  


  
    Distelblatt bewegte sich unruhig in dem behelfsmäßigen Nest unter den Baumwurzeln. Neben ihr zuckten Löwengluts Ohren, als würde sein Schlaf von dunklen Träumen gestört. Distelblatt fragte sich, wie er so nah am Zweibeinernest überhaupt schlafen konnte. Selbst mitten in der Nacht knurrten Monster, kreischten Zweibeiner und bellten Hunde.
  


  
    Ich war noch nie an einem so lauten Ort. Sie versuchte, einen bequemen Platz zwischen dem Laub zu finden. Wie ertragen die Hauskätzchen das nur?
  


  
    Als die Morgendämmerung nahte, glitt sie in einen unruhigen Schlaf, nur um wieder geweckt zu werden, als Löwenglut aus dem Nest kletterte. Mit einem langen Gähnen folgte ihm Distelblatt.
  


  
    Der orangefarbene Schein über dem Zweibeinerort war dem fahlen Licht des Morgens gewichen, die Dächer der Zweibeinernester zeichneten sich schwarz vor dem Himmel ab. Eine kalte Brise blies und jeder Grashalm war von Reif bedeckt. Brombeerkralle und die anderen Clan-Katzen standen zusammen da und schauten zu den Bauen hinüber.
  


  
    »Wir müssen zurückgehen zum Zweibeinerort«, sagte Brombeerkralle, »und nach dem Kater suchen, der uns gestern Abend begegnet ist. Er muss uns erklären, wovon er sprach.«
  


  
    Haselschweifs Schnurrhaare zuckten nervös. »Offenbar mögen sie hier keine Fremden.«
  


  
    Birkenfall berührte mit der Nase ihr Ohr. »Wir sind genug, um es mit ein paar schreckhaften Hauskätzchen aufzunehmen!«
  


  
    Distelblatt wechselte einen Blick mit ihrem Bruder. »Ich glaube, wir sind Sol auf der Spur«, murmelte Löwenglut und scharrte im Gras. »Ich wette mit dir um die fetteste Wühlmaus auf dem Frischbeutehaufen, dass er der Grund ist, warum der schwarz-weiße Kater so große Angst vor uns hatte.«
  


  
    Distelblatt nickte. Die Neugier verlieh ihr mehr Selbstvertrauen, als sie Brombeerkralle durch das Gras zu der Lücke zwischen den Zweibeinernestern folgte. Sie sah, dass es ihren Clan-Gefährten genauso ging. Mit glänzenden Augen und hoch erhobenen Schwänzen tappten sie dahin. Wir sind Krieger. Wir brauchen uns vor nichts zu fürchten.
  


  
    Die Brise wurde zu einem bitterkalten Wind und fegte durch die Welt aus hartem, rotem Stein, als die Patrouille immer tiefer in den Zweibeinerort vordrang. Es gab kaum genug Licht, um den richtigen Weg zu finden, und keine Sonne schmolz das Eis, das die Pfützen neben dem Donnerweg bedeckte.
  


  
    »Ich habe solchen Durst«, wimmerte Distelblatt. »Meine Zunge fühlt sich an wie ein Mäusepelz.«
  


  
    Als Brombeerkralle kurz darauf prüfend schnuppernd stehen blieb, kauerte sie sich neben eine Pfütze und berührte das Eis mit der Zunge, dankbar für die kribbelnde Frische.
  


  
    »Kommt weiter«, miaute der Zweite Anführer. »Hier lang.«
  


  
    Distelblatt wollte aufspringen, musste den Versuch jedoch mit einem erstickten Entsetzensschrei aufgeben. Ihre Zunge war am Eis festgefroren, und als sie versuchte, sich loszureißen, durchfuhr sie ein stechender Schmerz.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Löwenglut.
  


  
    »Meine Funge …« Distelblatt brachte die Worte kaum heraus. »Fie hängt feft!«
  


  
    Löwenglut schnaubte und unterdrückte ein amüsiertes Maunzen. Birkenfall bückte sich, bis er Nase an Nase mit Distelblatt war. Wütend sah sie die Belustigung in seinen Augen tanzen.
  


  
    »Daf ift nicht luftig!«, murmelte sie, so gut sie es mit ihrer am Eis haftenden Zunge vermochte.
  


  
    »Tretet zurück.« Farnpelz’ ruhige Stimme ertönte hinter Distelblatt. »Lasst mich mal sehen.« Er beugte sich zu Distelblatt hinab und schob den jüngeren Kater aus dem Weg. »Hm, du hängst tatsächlich fest.« Distelblatt merkte, dass auch er sich ein amüsiertes Schnurren verkneifen musste. »Wie wär’s, wenn wir ein Stück von dem Eis abbrechen? Dann brauchst du es nur so lange zu tragen, bis es schmilzt.«
  


  
    »He, du hast eine neue Möglichkeit gefunden, wie man Wasser zu den Ältesten bringen kann!«, warf Haselschweif ein.
  


  
    Mit vor Ärger juckendem Pelz versuchte Distelblatt noch einmal, ihre Zunge zu lösen, was jedoch nur neuen Schmerz zur Folge hatte. »Daf tut weh! Tut waf!«
  


  
    Sie stellte sich vor, wie sie mit weit aus dem Maul gestreckter Zunge auf dem harten Boden kauerte, und spürte plötzlich ein Lachen in sich blubbern. Ich sehe bestimmt sehr komisch aus. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal etwas lustig gefunden hatte.
  


  
    »Distelblatt.« Nun war Brombeerkralle neben ihr. Seine Augen funkelten, doch seine Stimme klang sanft, als er mit der Nase ihr Ohr berührte. »Atme ganz stark aus. Dein warmer Atem müsste das Eis schmelzen lassen.«
  


  
    Er kauerte sich neben sie und blies einen langen Atemzug auf die Eisstelle, wo sie festhing. Ein Hauch von Wärme breitete sich in Distelblatt aus. Es war schön, umsorgt zu werden. Doch das warme Gefühl verwandelte sich sogleich zu Eis, als Brombeerkralle seine Bemühungen unterbrach und hinzufügte: »Weißt du, du bist genau wie deine Mutter. Sie hing auch immer irgendwo fest.«
  


  
    Sie ist nicht meine Mutter.
  


  
    Distelblatt stieß einen wilden Atemhauch aus, zog wieder an ihrer Zunge und kam endlich frei. Dort, wo Brombeerkralle seinen Atem hingeblasen hatte, schimmerte Schmelzwasser auf der gefrorenen Pfütze. Doch sie wollte ihm auf keinen Fall danken. »Gut«, miaute sie und richtete sich auf. »Jetzt ist ja alles wieder in Ordnung. Lasst uns …«
  


  
    Sie verstummte jäh, als hinter ihr ein leises Knurren ertönte. Alle Katzen fuhren herum. Einige Fuchslängen entfernt stand eine Reihe von Hunden auf der anderen Seite des Donnerwegs und versperrte ihnen den Weg. Sie waren zu fünft, alle von unterschiedlicher Gestalt, von einem kleinen, braun-weißen Hund mit struppigem Fell bis zu einem riesigen Ungetüm in Schwarz und Hellbraun. Bösartiger Hass blitzte aus ihren Augen.
  


  
    Distelblatt hörte Haselschweif flüstern: »Oh nein …«
  


  
    »Weicht langsam zurück.« Brombeerkralles Stimme war leise, aber fest. »Bloß nicht umdrehen und wegrennen!«
  


  
    Angst ließ Distelblatts Pfoten am Boden festfrieren, stärker noch als das Eis, das ihre Zunge gefangen hatte, und sie konnte sich nicht rühren. Sie stellte sich vor, wie die Zähne der Hunde an ihrem Pelz rissen, wie ihr Blut hervorströmte …
  


  
    Sie taumelte, als Löwenglut ihr einen harten Stoß versetzte. »Komm jetzt!«, zischte er.
  


  
    Plötzlich konnte Distelblatt sich wieder bewegen. All ihre Instinkte schrien ihr zu, kehrtzumachen und zu fliehen, doch sie zwang sich, langsam, Pfotenschritt um Pfotenschritt, zurückzuweichen. Die Reihe der Hunde folgte ihnen, immer den gleichen Abstand zu den Katzen haltend. Der große, schwarzbraune Hund öffnete sein Maul und zeigte seine tropfenden, gelben Zähne. Ein lang gezogenes Knurren drang aus seiner Kehle.
  


  
    Es ist nicht mehr weit. Sobald wir aus dem Zweibeinerort raus sind, können wir auf die Bäume klettern.
  


  
    Plötzlich hörte Distelblatt ein weiteres Knurren hinter sich und jedes Haar in ihrem Pelz sträubte sich. Bei einem Blick über die Schulter stellte sie erschrocken fest, dass dort zwei weitere Hunde aufgetaucht waren und ihnen den Fluchtweg versperrten. Sie sahen ebenso bösartig aus wie die anderen, mit weit klaffenden Mäulern und hängenden Zungen.
  


  
    »Wir sind Frischbeute«, murmelte Birkenfall.
  


  
    Im selben Moment sprangen die ersten Hunde auf sie zu.
  


  
    »Rennt!«, schrie Brombeerkralle.
  


  
    Mit hämmernden Hinterbeinen lief er auf einen schmalen Spalt zwischen Zweibeinernestern auf der einen und einem hohen Holzzaun auf der anderen Seite zu. Distelblatt und ihre übrigen Clan-Gefährten rasten ihm nach, die kläffenden Hunde dicht hinter ihnen. Distelblatt hatte noch nie in ihrem Leben solche Angst gehabt, nicht einmal, als Aschenpelz sie auf dem brennenden Felsgrat gefangen gehalten hatte. Jeden Moment erwartete sie, dass sich gelbe Zähne in ihre Flanke bohrten. Ihre Pfoten brannten wie Feuer vom Laufen auf den harten Steinen und der Atem wurde ihr aus der Brust gerissen.
  


  
    Löwenglut rannte neben ihr, das Fell so aufgeplustert, dass er doppelt so groß aussah wie sonst. Distelblatt wusste, dass er liebend gerne kehrtgemacht und den Hunden gegenübergetreten wäre. Nein! Sie reißen uns in Stücke!
  


  
    »Lass mich nicht allein!«, japste sie keuchend.
  


  
    Noch mehr Hunde tauchten vor ihnen auf und drängten sich in der schmalen Gasse. Brombeerkralle bog ab durch einen weiteren Spalt auf einen Pfad zwischen zwei dichten Hecken, dicht gefolgt von seinen Clan-Gefährten, doch die Hunde holten auf. Sie rannten in gleichmäßigem Tempo, ohne all ihre Kraft einzusetzen, und warteten darauf, dass die Katzen müde wurden, um sie leichter packen zu können. So hat Krähenfeder auf unserer Reise in den Bergen Windpfote beigebracht, Kaninchen zu jagen. Nur sind jetzt wir die Beute!
  


  
    Auf einmal hielt Brombeerkralle an und zwängte sich durch einen schmalen Spalt am Fuß der Hecke. Seine Hinterbeine wühlten im Boden, während er seinen Körper durch die Äste schob. »Kommt«, keuchte er. »Hierher können sie uns nicht folgen!«
  


  
    Farnpelz schob zuerst Haselschweif hindurch, dann Birkenfall. »Distelblatt – schnell!«, miaute er.
  


  
    Distelblatt wollte ihren Bruder nicht zurücklassen, doch es blieb keine Zeit zu widersprechen. Sie zwängte sich durch die stacheligen Büsche, Farnpelz folgte, und endlich krabbelte Löwenglut hindurch, so hastig, dass einige Büschel seines goldenen Fells in den Dornen hängen blieben.
  


  
    »Räudige Krähenfraßfresser!«, heulte er zurück durch die Hecke.
  


  
    Mit bebender Brust sah sich Distelblatt um. Sie standen auf einem weichen Streifen aus hellgrünem Gras, der umgeben war von niedrigen Büschen. Auf einer Seite war ein Zweibeinerbau. Alle Türen und Fenster waren geschlossen und es waren keine Zweibeiner zu sehen.
  


  
    »Vielleicht können wir jetzt …«, fing Brombeerkralle an.
  


  
    Er verstummte, und Distelblatt sah voller Entsetzen, dass die Hecke kurz vor der Wand des Zweibeinernests endete und die Lücke nur durch einen niedrigen Holzzaun versperrt war. Die Hunde setzten mühelos hinüber und rannten über das Gras auf die Katzen zu. Ihre Augen glänzten vor Hunger und Verachtung und ihr Knurren verwandelte sich in ein freudiges Kläffen.
  


  
    Sie genießen das! Distelblatt drehte sich um und floh. Plötzlich wurde die Tür des Baus aufgerissen. Ein Zweibeiner rannte schreiend hinaus und schüttelte drohend einen langen Stock in Richtung der Hunde. Ein weiterer Zweibeiner folgte mit einem Jaulen und hielt etwas Glänzendes in den Pfoten. Er schwenkte es zu der Meute hin und spritzte Wasser über die Hunde, doch die schüttelten es einfach ab.
  


  
    Die ferne Seite des Zweibeinerterritoriums war ebenfalls von einem hölzernen Zaun umgeben. Brombeerkralle raste darauf zu und winkte den anderen mit dem Schwanz, ihm zu folgen. Atemlos kletterten sie das schlüpfrige Holz empor. Als Haselschweif abrutschte, gab Farnpelz ihr von unten einen Stoß und Brombeerkralle packte sie im Genick und zog sie zu sich nach oben. Ihre Pfoten hinterließen Blutspuren auf dem Holz.
  


  
    Einige Herzschläge lang drängelten sich die Hunde jaulend und scharrend unten am Zaun und versuchten, die Katzen zu erreichen. Brombeerkralle starrte auf sie hinab, sein Rücken war zu einem Buckel gewölbt und sein Fell sträubte sich ebenso vor Schreck wie vor Wut. »Lasst uns in Ruhe, ihr Flohpelze!«, fauchte er.
  


  
    Plötzlich löste sich der riesige schwarz-braune Hund von den anderen und rannte über das Gras zurück zu dem niedrigen Zaunabschnitt neben dem Bau. Der Rest der Meute strömte hinter ihm her und alle sprangen zurück in die Gasse.
  


  
    »Jetzt kriegen sie uns!«, keuchte Birkenfall.
  


  
    »Hier können wir nicht bleiben.« Brombeerkralles Stimme klang angespannt. »Folgt mir.«
  


  
    Als der erste der Hunde um die Ecke bog, sprang er hinab und flitzte mit wehendem Schwanz die Gasse hinunter, Distelblatt und die anderen dicht hinter ihm.
  


  
    Viel länger halten wir das nicht durch! Distelblatt keuchte.
  


  
    Brombeerkralle bog in eine weitere Lücke ab und blieb sogleich stehen. Der Rest der Patrouille krachte in ihn hinein. Distelblatt schaute nach vorn, Entsetzen hämmerte durch sie hindurch. Sie waren in einer Sackgasse. Direkt vor ihnen befand sich eine hohe Wand aus dem gleichen roten Stein wie die Zweibeinernester und fast so hoch.
  


  
    Da kommen wir nie rauf!
  


  
    Brombeerkralle sprang die Wand hinauf, fiel jedoch wieder zu Boden, ohne mit seinen lang ausgestreckten Pfoten auch nur in die Nähe der oberen Kante zu kommen. Distelblatt wusste, dass Haselschweif niemals so hoch springen könnte. Und die Hecke auf der anderen Seite der Gasse war zu dicht, um hindurchzukriechen.
  


  
    »Rennt ihr weiter«, miaute Haselschweif tapfer, obwohl sie vor Furcht zitterte. »Macht euch keine Sorgen um mich.«
  


  
    Farnpelz berührte ihre Schulter mit der Schwanzspitze. »Wir können nicht weiter«, murmelte er. »Wir sind alle zu erschöpft. Es gibt keinen Ausweg mehr.«
  


  
    »Und was ist damit?« Distelblatt hatte eine Gruppe hoher, glänzender Gegenstände entdeckt, die glatten Felsen ähnelten und nebeneinander in einer Ecke standen. Der Geruch von Zweibeinerunrat wogte um sie herum. Sie deutete mit dem Schwanz darauf. »Hier können wir uns verstecken.«
  


  
    Farnpelz sah sich nach einer anderen Möglichkeit um, fand aber nichts und nickte rasch. »Los!«
  


  
    Brombeerkralle führte erst Haselschweif zu dem Versteck und schob dann Birkenfall in den engen Spalt zwischen den glänzenden Felsen. Distelblatt und Löwenglut folgten, während Farnpelz und Brombeerkralle mit zuckenden Ohren und Schnurrhaaren vor der Lücke kauerten und darauf warteten, dass die Hunde erschienen.
  


  
    Distelblatt drängte sich gegen Haselschweif. Sie spürte das Zittern ihrer Clan-Gefährtin und hörte ihr entsetztes Wimmern, das sie zu unterdrücken suchte.
  


  
    »Ich werde meine Jungen niemals sehen«, murmelte Birkenfall. »Ich hoffe nur, dass es Weißflug gut geht.«
  


  
    Trommelnde Schritte und lautes Kläffen kündigten an, dass die Hunde die Gasse erreicht hatten. Distelblatt konnte ihren Gestank selbst durch den Geruch des Zweibeinermülls riechen. Das heißt, dass sie uns auch riechen können.
  


  
    Dann spürte sie, wie sich Löwenglut an ihr vorbei zu der Öffnung drängte, vor der Farnpelz und Brombeerkralle kauerten. Mit einem Schreck wie ein Schwall eiskalten Wassers begriff sie, dass er hinausgehen wollte, um gegen die Hunde zu kämpfen.
  


  
    »Nein! Das darfst du nicht!«, fauchte sie.
  


  
    »Natürlich darf ich das!«, beharrte Löwenglut und richtete seine glühenden Augen auf sie. »Mir passiert nichts, das weißt du doch.«
  


  
    Er schob sich vor bis zum Rand des silbernen Felsens, zwängte sich an Brombeerkralle und Farnpelz vorbei, ohne auf den Zweiten Anführer zu achten, der ihn fragte, was in SternenClans Namen er da vorhabe.
  


  
    »Löwenglut, nein!«, kreischte Distelblatt. »Nicht!«
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    11. Kapitel
  


  
    Löwenglut hörte seine Schwester kreischen, achtete jedoch nicht darauf. Er wusste mit jedem Haar in seinem Pelz, dass er gegen die Hunde kämpfen konnte. Das Blut strömte heiß und wild durch seine Adern, und jeder Kampftrick, den er je gelernt hatte, lauerte in seinen Krallenspitzen.
  


  
    Die Hunde schienen sich wie in Zeitlupe zu nähern. Er hatte mehr als genug Zeit, zu beobachten, wie der Speichel von ihren Lefzen spritzte und ihre Pfoten über den Boden trommelten. Sein Blick huschte von einem zum anderen.
  


  
    Zuerst erledige ich den Schwarz-Braunen. Wenn er fällt, reißt er den dünnen Grauen mit um und den Weißen auch, wenn ich Glück habe. Dann stürze ich mich auf dieses kläffende kleine Ungetüm mit den schwarzen Pfoten …
  


  
    Er war sich dunkel bewusst, dass seine Clan-Gefährten hinter ihm heulten, doch er reagierte nicht. Das ist mein Kampf. Ich bin der Einzige, der sie retten kann!
  


  
    Löwenglut wappnete sich für den Angriff und entdeckte die Überraschung in den gelben Augen des führenden Hundes. »Du hast wohl nicht damit gerechnet, dass eine Katze sich wehrt und kämpft!«, höhnte er. »Nun, jetzt hast du Gelegenheit, es zu erfahren!«
  


  
    Seine letzten Worte gingen in einem ohrenbetäubenden Krachen unter. Als er sich umdrehte, war einer der silbernen Felsen umgekippt, und eine silberne Scheibe wirbelte über den Boden. Sie flog mitten in die Meute, die Hunde schwenkten zur Seite, um ihr auszuweichen, und die Wucht ihres Angriffs geriet ins Stocken.
  


  
    Zu Löwengluts Überraschung tauchte plötzlich eine dunkelbraune Tigerkätzin hinter dem umgestürzten Felsen auf, dichter am Zaun als die verängstigten Clan-Katzen. »Schnell!«, miaute sie. »Helft mir, den hier auch noch umzukippen.«
  


  
    Sie richtete sich auf und stemmte die Vorderpfoten gegen den nächsten glänzenden Felsen. Brombeerkralle sprang neben sie und sie schoben gemeinsam. Der Felsen krachte wie der andere zu Boden und Zweibeinermüll strömte aus seinem Innern heraus.
  


  
    Die Hunde kläfften frustriert und scharrten an den Felsen, um endlich vorbeizukommen und ihre Zähne in ihre Beute zu schlagen.
  


  
    »Los jetzt!«, befahl die fremde Kätzin. »Das wird sie nicht lange aufhalten.«
  


  
    Sie tauchte in einen schmalen Spalt unten an der Hecke, der hinter den silbernen Felsen verborgen gewesen war. Die Katzen folgten ihr blitzschnell und rasten über einen breiten Streifen blassgrauen Gesteins.
  


  
    Erneutes Gebell brachte Löwenglut dazu, sich umzuschauen. Der kleine braun-weiße Hund und der dünne Graue hatten sich durch den Spalt gedrängt und stürmten über die Steinfläche.
  


  
    »Sie kommen!«, keuchte er.
  


  
    »Hier lang!«, miaute die Kätzin kurz. Sie führte sie auf einen schmalen Pfad zwischen zwei hohen Zäunen und blieb neben einem kleinen Loch mit schartigen Kanten stehen. »Jetzt hier durch.«
  


  
    Birkenfall ging zuerst, gefolgt von Haselschweif und Distelblatt, und Löwenglut zwängte sich hinter ihnen hindurch. Er stieß einen Schreckensruf aus, als er kopfüber in struppiges Gras purzelte. Mit wirbelndem Kopf sprang er auf und sah neben sich bereits Brombeerkralle und die fremde Kätzin, die gerade durch das Loch gekrochen kam.
  


  
    »Farnpelz?«, fragte er ängstlich.
  


  
    Ein Kreischen antwortete ihm, bevor sich der gelbbraune Kater mit strampelnden Pfoten durch den Zaun zwängte und an seinem Schwanz zerrte. »Fuchsdreck!«, ächzte er und brach im Gras zusammen. »Dieses flohverseuchte Ungeheuer hat mich gebissen!«
  


  
    Brombeerkralle schnupperte hastig am Schwanz seines Gefährten. Ein Stück von seinem Fell war ausgerissen worden, aber es war kein Blut zu sehen.
  


  
    »Ist nicht so schlimm«, entschied der Zweite Anführer. »Wohin jetzt?«
  


  
    Die Antwort der Kätzin ging in lautem Gebell unter. Der Zaun knackte und schwankte, als sich die Hunde dagegenwarfen.
  


  
    In den Zweibeinernestern um sie herum leuchteten Lichter in den dunklen Löchern der Wände auf. Löwenglut hörte einen Zweibeiner wütend schreien, aber die Hunde bellten weiter und sprangen gegen den Zaun. Sein Magen verkrampfte sich, als er sah, dass der kleine braun-weiße Hund seinen Kopf durch den Spalt geschoben hatte und das Holz darum herum splitterte.
  


  
    Die dunkel getigerte Kätzin rannte vor und schlug mit den Krallen nach der Nase des Hundes. Jaulend zog er sich zurück.
  


  
    »Das dürfte dir eine Lehre sein«, miaute sie befriedigt. Zu den Katzen gewandt fügte sie hinzu: »Rasch, folgt mir!«
  


  
    Sie rannten hinter ihr her zum Eingang eines Zweibeinernests. Brombeerkralle bremste abrupt.
  


  
    »Da können wir nicht rein!«, protestierte er. »Das ist ein Zweibeinernest.«
  


  
    »Gut!«, fuhr die Tigerkatze ihn an. »Bleibt draußen und lasst euch fressen.«
  


  
    Sie zwängte sich durch den schmalen Spalt an der Seite des flachen Holzstücks, das den Eingang versperrte, und verschwand.
  


  
    Brombeerkralle und die übrige Patrouille schauten sich verwirrt an, dann schnippte der Zweite Anführer mit dem Schwanz und bedeutete seinen Clan-Gefährten, ihm zu folgen. Löwenglut blieb stehen, schaute hinter sich und sah, dass der kleine Hund immer noch an der Lücke scharrte. Er hatte es mittlerweile geschafft, seine Schulter und eine Pfote hindurchzuschieben.
  


  
    Löwenglut wappnete sich für den Kampf. Sein Fell stellte sich auf und wieder stieg die Hitze in ihm hoch. Fast meinte er, das Blut zu riechen und das verängstigte Jaulen zu hören, als er im Geiste seine Krallen in die Pelze seiner Feinde bohrte.
  


  
    Dann hörte er ein Krachen und einen Zweibeiner rufen, viel näher als zuvor. Das wilde Gebell der Hunde verwandelte sich in ein verängstigtes Jaulen, der kleine Hund zog sich aus dem Loch zurück und verschwand.
  


  
    Der Lärm erstarb und Löwenglut legte sein Fell wieder an. Fast war er enttäuscht, dass es ihm nicht vergönnt gewesen war, seine Kampffähigkeiten gegen die Hunde auszuprobieren. Er schrak zusammen, als Farnpelz ihm einen Schubs versetzte.
  


  
    »Komm schon«, miaute die gelbbraune Katze und deutete mit den Ohren zum Eingang des Nests. »Worauf wartest du?«
  


  
    Die anderen Katzen waren schon darin verschwunden. Löwenglut schob sich durch die Öffnung, Farnpelz dicht hinter ihm, und fand sich in einem kleinen Bau mit hohen, geraden Wänden wieder. Seine Clan-Gefährten drängten sich in der Mitte zusammen und schauten sich nervös um. Löwenglut schmeckte die Luft: Es roch stark nach Katzen, aber nur ganz schwach nach Menschen.
  


  
    »Das ist merkwürdig«, hob er an. »Warum …!«
  


  
    Die braune Tigerkätzin beachtete ihn nicht weiter. »Hier lang«, miaute sie forsch. »Wenn ihr schon hier seid, könnt ihr auch die anderen kennenlernen.«
  


  
    Sie ging voraus durch eine Öffnung, die in einen größeren Bau führte. Licht strömte durch einen langen Schlitz in der Wand ins Innere. Während Löwenglut zögernd vorwärtstappte, wurde der Katzengeruch überwältigend stark. Es war fast so, wie nach einer Patrouille im Wald zurück ins Lager zu kommen. Distelblatt schmiegte sich an ihn, während Brombeerkralle und Farnpelz am Rand der Gruppe blieben. Löwenglut wusste, dass sie bereit waren, die jüngeren Katzen zu beschützen, wenn es nötig wäre. Und ich auch. Wenn wir uns hier rauskämpfen müssen, bin ich bereit.
  


  
    Brombeerkralle bedeutete seiner Patrouille, in der Mitte des Baus stehen zu bleiben. Ein breitschultriger, grauer Kater saß auf einem flachen Sims direkt unter dem Spalt in der Wand, während eine Kätzin mit geflecktem, braunem Pelz zusammengerollt auf einer Art weichem Felsen in grellen Zweibeinerfarben lag. Vier Junge saugten an ihrem Bauch. Auf der anderen Seite des Baus spähte eine weitere Katze halb verborgen unter einem hölzernen Zweibeinerding hervor.
  


  
    Löwenglut stockte der Atem, als er den schwarz-weißen Kater erkannte, der auf einem weiteren, weich aussehenden Felsen saß. Ihm waren sie in der Nacht zuvor begegnet, als er vor ihnen weggerannt war.
  


  
    »Ich heiße Jingo«, verkündete die getigerte Kätzin, ehe Löwenglut etwas sagen konnte. »Da drüben ist Husar«, sie winkte mit dem Schwanz zu dem grauen Kater auf dem Sims, »und die Königin mit den Jungen ist Fleck.«
  


  
    »Hallo«, miaute Husar mit einer trägen Schwanzbewegung. Fleck zuckte nur mit den Augen, sie sah argwöhnisch aus, als fürchtete sie, die Neuankömmlinge könnten ihren Jungen etwas antun.
  


  
    »Das da drüben ist Tobi«, fuhr die Tigerkätzin fort. Die Katze unter dem Holzgestell blinzelte ihnen zu. »Komm raus, Tobi, dir tut keiner war. Und Fritz kennt ihr schon.«
  


  
    Mit diesen Worten sprang sie auf den weichen Felsen neben den schwarz-weißen Kater. Der starrte die Clan-Katzen mit großen Augen an und sagte nichts.
  


  
    Brombeerkralle trat vor. »Für wen hast du uns gehalten?«, fragte er Fritz. Der Kater antwortete nicht und so wandte sich der Clan-Krieger an Jingo. »Als wir ihn gestern Nacht trafen, schien er zu glauben, dass wir zu einer anderen Katze gehörten – einer Katze, die ihr kennt, die euch aber in Schwierigkeiten gebracht hat. Wisst ihr, wen ich meine?«
  


  
    »Wir trauen keinen Fremden mehr.« Jingos Stimme klang ernst. »Nicht seit Sol.«
  


  
    Löwenglut spürte einen Schlag in seinem Bauch. Wir hatten recht! Sol war hier!
  


  
    »Sol?« Farnpelz’ Nackenfell stellte sich auf. »Dann kennst du ihn?«
  


  
    Jingo nickte. »Er kam in der letzten Blattleere hierher, aber keine Katze wusste, wo er vorher gewesen war. Eine Weile lebte er am Rand des Zweibeinerorts, dann, als das Wetter kälter wurde, zog er in dieses verlassene Zweibeinernest und lud einige andere Katzen ohne Hausleute ein, sich zu ihm zu gesellen.«
  


  
    »Ich war einer der Ersten.« Tobi tauchte unter dem hölzernen Ding auf und erwies sich als ein magerer, brauner Kater mit altersgrauer Schnauze. »Fleck und Fritz sind mit mir gekommen.«
  


  
    »Ich kam später, zusammen mit Husar«, fuhr Jingo fort. »Ich hörte von einer Katzengemeinschaft, die sich selbst ein Zuhause geschaffen hatte, und es klang wie eine gute Idee.«
  


  
    »Hat Sol sich so aufgeführt, als wäre er euer Anführer?«, fragte Löwenglut. Der Einzelgänger mit dem langen Fell hatte vor einiger Zeit versucht, die Herrschaft über den SchattenClan zu übernehmen. Vielleicht war das nicht das erste Mal gewesen, dass er eine Gruppe von Katzen hinter sich gebracht hatte.
  


  
    »Hat er euch gesagt, dass ihr an etwas Bestimmtes glauben sollt?«, fügte Distelblatt hinzu.
  


  
    Jingo schaute verwirrt. »Nicht wirklich. Nur, dass wir leben könnten, wie wir wollten, weil wir es verdient hätten. Das Leben sei gut, hat er gesagt …«
  


  
    »Das Leben war nicht gut!«, blaffte Tobi. Er setzte sich auf und kratzte sich mit dem Hinterbein am Ohr. »Wir mussten tun, was Sol uns befahl, ihm Nahrung bringen und Federn für sein Nest. Und er hat den kleinen Katzen Angst gemacht und ihnen gesagt, dass sie ohne ihn sterben würden.«
  


  
    »So schlimm war es nicht!«, protestierte Jingo. »Du denkst nur daran, was später passiert ist.«
  


  
    »Und warum sollte ich das nicht?« Tobi hörte mit Kratzen auf und starrte sie böse an. »Dieser mäusehirnige Idiot hätte uns fast alle umgebracht!«
  


  
    Fritz nickte heftig und zuckte nervös mit den Schnurrhaaren, sagte aber immer noch nichts.
  


  
    Löwenglut warf einen Blick zu Distelblatt. Sie sah ebenso schockiert aus, wie ihm zumute war. Ihre Augen glitzerten und ihre Krallen scharrten heftig an dem Zweibeinerboden. Als Sol im Wald lebte, wollte er nicht, dass Katzen starben, dachte Löwenglut. Fragt Distelblatt sich nun, ob er Aschenpelz wirklich getötet haben könnte?
  


  
    Er wurde von Flecks vier Jungen abgelenkt, die ihre Mutter verließen und eines nach dem anderen von dem weichen Felsen hüpften. Fleck setzte sich auf und beobachtete unruhig, wie der größte der vier, ein Kater mit einem gefleckten Pelz wie seine Mutter, zu Brombeerkralle sprang.
  


  
    »Ich bin Hüpfer«, verkündete er. »Wie heißt du? Wollt ihr hier leben?«
  


  
    Brombeerkralle schüttelte den Kopf. »Wir sind nur auf der Durchreise. Ich heiße Brombeerkralle«, fügte er an alle Katzen gerichtet hinzu und stellte dann die anderen aus seiner Patrouille vor. »Danke für deine Hilfe«, schloss er und neigte den Kopf vor Jingo. »Ohne dich hätten uns die Hunde in Stücke gerissen.«
  


  
    »Wir helfen jeder Katze, die von diesen Hunden angegriffen wird«, erwiderte Jingo. »Und ihr dürft gerne bleiben, so lange ihr wollt.«
  


  
    »Danke.« Brombeerkralle verneigte sich wieder. »Aber könntet ihr uns erzählen, was Sol getan hat?«
  


  
    Jingo machte es sich auf dem weichen Felsen bequem und schob ihre Pfoten unter ihre Brust. Husar sprang flink vom Sims und setzte sich neben Tobi. Zum ersten Mal bemerkte Löwenglut die lange Narbe an seiner Seite, wo das Fell nicht nachgewachsen war. Bei einem Blick in die Runde fiel ihm auf, dass auch die anderen Katzen Spuren von Verletzungen trugen: eines von Fritz’ Ohren war eingerissen, Tobis Schnauze war vernarbt und Jingos Schwanzspitze fehlte.
  


  
    »Die Katzen hier haben hart gekämpft«, murmelte er Distelblatt zu.
  


  
    Voller Sehnsucht nach dem Gras im Wald und dem weichen Moosnest im Kriegerbau setzte er sich auf den harten Zweibeinerboden. Distelblatt saß neben ihm und ließ ruhelos ihre Krallen ein- und ausfahren, während sich auch ihre Clan-Gefährten niederließen.
  


  
    »Sol hat zuerst keinen Ärger gemacht«, hob Jingo an. »Er blieb für sich und hielt sich dem Hauskätzchenterritorium fern.«
  


  
    »Er entdeckte als Erster diesen verlassenen Zweibeinerbau«, warf Husar ein. »Dann lud er andere Katzen ein, hier mit ihm zu leben – zuerst nur Katzen, die keine eigenen Hausleute hatten.«
  


  
    »Er sagte, er wolle uns Sicherheit bieten«, miaute Fleck und kroch ein bisschen näher an den Rand des weichen Felsens.
  


  
    Tobi schnaubte. »Besser gesagt, er wollte, dass wir Dinge für ihn erledigen. Dieser faule Nichtsnutz. Er hatte ein bequemes Leben hier.«
  


  
    »Das ist ungerecht!«, protestierte Fleck. »Wir sind hier sicherer als draußen, wo wir unter Büschen schlafen müssten.«
  


  
    »Und was ist dann passiert?«, fragte Brombeerkralle, ehe Tobi den Streit fortsetzen konnte.
  


  
    »Immer mehr Katzen haben sich ihm angeschlossen«, fuhr Jingo mit der Geschichte fort. »Ich habe damals noch bei Hausleuten gelebt, aber mir gefiel, was ich von Sol hörte, und wollte es mal ausprobieren.«
  


  
    »Ich bin kurz nach ihr dazugestoßen«, fügte Husar hinzu. »Mir hat die Freiheit gefallen. Ich konnte kommen und gehen, ohne darauf warten zu müssen, dass meine Hausleute mich hinein- oder hinausließen.«
  


  
    »Und sich seine Beute selbst zu fangen war besser, als ständig dieses trockene Zweibeinerfutter zu fressen«, miaute Jingo.
  


  
    »Aber warum haben euch die Zweibeiner hierbleiben lassen?«, fragte Farnpelz neugierig. »Wollen sie dieses Nest nicht?«
  


  
    »Offenbar nicht«, erwiderte Husar gleichmütig.
  


  
    »Immer mal wieder kamen Zweibeinerjunge und haben hier gespielt«, erklärte Jingo. »Sie haben aber nie versucht, uns zu verjagen, und jetzt kommen sie auch nicht mehr.«
  


  
    »Sol hat uns gesagt, was wir tun sollten, wenn erwachsene Zweibeiner kämen«, erklärte Fleck. »Ganz oben im Nest gibt es einen dunklen Ort mit einem spitzen Dach. Sol sagte, dort sollten wir uns verstecken.«
  


  
    »Ein- oder zweimal kamen welche.« Fritz sprach zum ersten Mal. »Da haben wir uns versteckt.«
  


  
    »Und die Zweibeiner haben uns nie gefunden«, fügte Fleck stolz hinzu.
  


  
    Obwohl er guten Grund hatte, Sol zu misstrauen, erkannte Löwenglut, dass das, was der Kater getan hatte, nicht nur schlecht war. Die Katzen fanden hier Schutz und halfen sich gegenseitig. Er wusste nicht genau, warum Hauskätzchen sich ihnen anschließen sollten, aber für Einzelgänger war es sicher besser, als die kalten Monde der Blattleere draußen im Freien zu überleben. Es war wie die Zweibeinerversion eines Clans.
  


  
    »Aber was ist passiert?«, miaute er.
  


  
    »Kannst du es nicht erraten?«, erwiderte Jingo düster. »Die Hunde fanden uns. Sie konnten nicht reinkommen, weil die meisten von ihnen zu groß sind für den schmalen Spalt am Eingang.«
  


  
    »Ein Kleiner hat sich mal durchgedrängt.« Husar fuhr seine Krallen aus, den Anflug eines Fauchens in der Stimme. »Er hat es kein zweites Mal versucht.«
  


  
    »Aber sie haben uns aufgelauert, wann immer wir rauskamen«, fuhr Fritz schaudernd fort. »Und dann haben sie uns gejagt.«
  


  
    »Diese widerlichen, blöden Scheusale!« Tobis Schwanzspitze zuckte.
  


  
    »Und wenn wir doch mal etwas jagen konnten, haben sie uns die Beute gestohlen«, fuhr Jingo fort. »Und sie haben Blume umgebracht.« Ihre Augen wurden dunkel vor Trauer und Schuld. »Sie war eine wunderschöne junge Katze. Ihre Hausleute besaßen den Bau neben meinen, und ich habe sie überredet, mit hierherzukommen.«
  


  
    Sie senkte den Kopf und Fritz stupste sie sanft gegen die Schulter.
  


  
    »Wie hat Sol darauf reagiert?«, fragte Farnpelz nach einem Augenblick respektvollen Schweigens.
  


  
    »Er hat gesagt, wir müssten den Hunden zeigen, dass wir das Recht hätten, hier zu leben«, setzte Husar die Erzählung fort. »Er hat einen Plan ausgeheckt. Er hat einen kleinen, unbenutzten Bau neben dem Steinstreifen, wo die Monster schlafen, entdeckt. Er sagte, wenn wir die Hunde dort hineinlocken würden, könnten sie nicht fliehen, während wir sie attackierten.«
  


  
    Fritz fing an zu zittern, stieß ein verängstigtes Maunzen aus und grub seine Krallen in den weichen Felsen. Jingo drückte sich tröstend an ihn.
  


  
    »Es hat nicht funktioniert?«, vermutete Brombeerkralle, obwohl Löwenglut die Antwort bereits kannte.
  


  
    »Was meinst du denn?«, fauchte Tobi.
  


  
    »Sol zeigte uns, wie man kämpft«, fuhr Jingo fort. »Wir haben lange trainiert …«
  


  
    »Weshalb wir keine Zeit mehr für die Jagd hatten«, unterbrach Tobi. »Mein Bauch dachte schon, dass er gar nichts mehr zu fressen kriegt.«
  


  
    Jingo beachtete die Unterbrechung nicht. »Dann sagte Sol, wir wären bereit. Er wählte einen Kater namens Pepper aus, er sollte rausgehen und die Hunde zu dem kleinen Bau locken. Wir lagen alle auf der Lauer, bereit, den Hunden zu folgen und gegen sie zu kämpfen. Sol war bei uns, und als …«
  


  
    »Warum sprichst du von diesem Stück Fuchsdreck?« Eine neue Stimme erklang hinter Löwenglut. Er blickte sich um und sah einen schwarzen Kater im Eingang des Baus stehen, der riesig wirkte mit seinem aufgeplusterten Fell. Sein Schwanz peitschte hin und her.
  


  
    Löwengluts Muskeln strafften sich. Eine Katze, die so aussah, war bereit zum Angriff. Doch dann wurde ihm klar, dass die Wut des schwarzen Katers nicht gegen ihn oder seine Clan-Gefährten gerichtet war.
  


  
    »Schon gut, Flitzer«, erwiderte Jingo. »Diese Katzen fragen nach …«
  


  
    »Nichts ist gut«, zischte Flitzer. »Es wird nie wieder gut sein. Ich möchte an diese Katze nicht einmal mehr denken!« Mit diesen Worten wirbelte er herum und verschwand.
  


  
    »Tut mir leid, wenn wir ihn verärgert haben …«, miaute Haselschweif und schaute dem schwarzen Kater nach.
  


  
    »Das ist nicht eure Schuld«, versicherte Jingo ihr. »Pepper war sein Wurfgefährte, und jetzt kann er es nicht ertragen, wenn über Sol gesprochen wird.«
  


  
    »Ist Pepper gestorben?«, fragte Distelblatt.
  


  
    Husar nickte, seine Augen wurden dunkel. »Noch bevor wir zu dem Bau kamen. Wir versteckten uns auf dem Dach eines anderen Baus und sahen, wie Pepper über die steinerne Fläche raste, die Hunde dicht auf den Fersen. Sie machten einen solchen Lärm, wie ich es noch nie erlebt hatte! Dann hörten wir dieses schreckliche Kreischen …«
  


  
    Löwengluts Pfoten prickelten, als ein Jaulen außerhalb des Baus ertönte, fast als hätten Husars Worte es heraufbeschworen. Ihm folgte ein lautes Gebell, das rasch näher kam. Die Clan-Katzen duckten sich, waren vor Angst wie erstarrt und scharrten mit den Krallen am Boden. Tobi flitzte zurück unter das Zweibeinerding, während Fleck ihre Jungen eilig mit ihrem Schwanz zu sich winkte. »Kommt schnell her.« Die vier Jungen krabbelten zurück auf den weichen Felsen und Fleck zog sie schützend mit dem Schwanz an sich.
  


  
    Nur Jingo und Husar blieben ruhig. Jingo miaute: »Sie kommen hier nicht rein.«
  


  
    Löwenglut erschrak bei dem scharrenden Geräusch direkt vor dem Bau. Husar sprang auf und ließ sich gleich darauf wieder entspannt sinken, als eine goldbraun-weiß gefleckte Kätzin den Kopf durch den Eingang steckte, eine Maus im Maul. Dahinter spähte ein junger, grau getigerter Kater über ihre Schulter.
  


  
    »Oh, du bist es, Cindy.« Husar streckte sich und setzte sich wieder. »Und Felix. Kommt, ich mache euch mit diesen fremden Katzen bekannt.«
  


  
    Cindy tat einen Schritt in den Bau, ihr grüner Blick huschte von einer Clan-Katze zu nächsten. Dann schüttelte sie den Kopf, murmelte etwas, das wegen der Beute in ihrem Maul nicht zu verstehen war, und zog sich zurück. Löwenglut hörte, wie ihre Pfotenschritte verklangen.
  


  
    Felix dagegen tappte in den Bau und setzte sich. Er blieb jedoch bei der Tür und schaute immer wieder nervös hinter sich.
  


  
    »Wir sind alle etwas schreckhaft nach dem Kampf mit den Hunden«, bemerkte Husar.
  


  
    »Das kannst du uns nicht verdenken.« Tobi tauchte wieder auf und leckte sich hastig sein Brustfell, wie um davon abzulenken, dass er so rasch in sein Versteck geflüchtet war.
  


  
    »Erzählt uns, was passiert ist«, drängte Löwenglut, »nachdem ihr das Kreischen gehört habt …«
  


  
    »Wir rasten alle in den Bau«, fuhr Jingo fort und grub ihre Krallen in den weichen Felsen. »Pepper war schon tot. Die Hunde schleuderten seinen Körper herum. Wir griffen sie an, aber es waren zu viele und sie waren zu groß und zu wild für uns. Alle Katzen wurden verletzt. Die Hunde rissen Benny in Stücke, und Schnurr war so böse verletzt, dass er starb, nachdem wir ihn zurückgebracht hatten.«
  


  
    Löwenglut war schlecht geworden. Sol hatte einen schrecklichen Fehler begangen. In diesem Kampf hätten alle Katzen sterben können und der Ärger mit den Hunden war trotzdem nicht vorbei.
  


  
    »Und jetzt fragt bitte, ob Sol sich an dem Kampf beteiligt hat«, krächzte Tobi.
  


  
    Brombeerkralle spitzte die Ohren. »Nun?«
  


  
    »Er hat nicht eine Kralle gehoben, um uns zu helfen«, knurrte der alte Kater. »Hat nicht mal zugesehen! Er kam einfach hier reingeschlendert, als wir unsere Wunden leckten.«
  


  
    »Was geschah dann?«, fragte Farnpelz.
  


  
    Jingo zuckte mit den Ohren. »Hätte er zugegeben, dass er einen Fehler gemacht hatte, wäre es vielleicht anders gewesen. Aber er bestand darauf, dass wir es waren, die auf einem Kampf bestanden hätten, und dass unsere Niederlage nicht seine Schuld sei. Dann setzte er sich und begann, sich zu putzen, und befahl Flitzer, ihm etwas zu fressen zu bringen.«
  


  
    »Hätte ich Flitzer nicht zurückgehalten, hätte er Sol vermutlich in Stücke zerfetzt«, fügte Husar hinzu.
  


  
    Birkenfalls Schnurrhaare zuckten. »Ich wünschte, er hätte es getan!«
  


  
    Jingo schaute überrascht, fragte den jungen Krieger aber nicht, was er damit meinte. »Also forderten wir Sol auf zu gehen«, miaute sie. »Wir hätten ihn auch hinausgejagt, wenn es nötig gewesen wäre, aber er sagte nur, wir würden einen Fehler machen, und ging ohne jeden Kampf.« Sie seufzte. »Vielleicht stimmt das. Ich weiß es nicht.«
  


  
    »Nein, das war kein Fehler«, murmelte Birkenfall in Löwengluts Ohr. »Sie sind besser dran ohne Sol, genau wie wir!«
  


  
    Jingo erhob sich, gähnte und streckte sich, dann setzte sie sich wieder. »Mehr können wir euch nicht sagen. Und nun erzählt, was ihr über ihn wisst.«
  


  
    Brombeerkralle und Farnpelz wechselten einen Blick, dann sprach Farnpelz zuerst. »Sol kam in den Wald, in dem wir leben«, fing er an. »Das war vermutlich, nachdem er euch verlassen hatte. Er kam beim SchattenClan unter – einer Gruppe von Katzen, die in unserer Nähe lebt – und überredete sie, nicht mehr an das Gesetz der Krieger und an die Geister ihrer Kriegervorfahren zu glauben.«
  


  
    Die Katzen des Zweibeinerorts schauten sich verständnislos an. Ganz offensichtlich hatten sie noch nie vom SternenClan oder dem Gesetz der Krieger gehört.
  


  
    »Er kann sehr überzeugend sein, wenn er jemanden zu etwas überreden will«, murmelte Jingo.
  


  
    Löwenglut warf Distelblatt einen raschen Blick zu. Sie wusste besser als die meisten anderen Katzen, wie einnehmend Sol sein konnte. Löwenglut überkamen plötzlich Zweifel, trotz seines Entsetzens darüber, was die Hunde getan hatten. Vielleicht hatte Sol recht. Vielleicht sollten diese Katzen nicht ihm die Schuld geben, dass sie den Kampf verloren haben. Er fuhr seine Krallen aus, während er sich vorstellte, was er tun würde, wenn er einem dieser Hunde gegenüberstehen würde. Vielleicht hätten sie härter trainieren müssen.
  


  
    »Dann sucht ihr nach Sol wegen dem, was er diesem … diesem SchattenClan angetan hat?«, fragte Jingo.
  


  
    »Nein, weil ein anderer Krieger …«, fing Birkenfall eifrig an. Bei der Vorstellung, den fremden Katzen von Aschenpelz’ Ermordung zu erzählen, fühlte sich Löwenglut unwohl.
  


  
    Brombeerkralle hob den Schwanz und bedeutete dem jungen Krieger, still zu sein. »Wir müssen mit Sol über etwas reden, das kürzlich passiert ist«, behauptete er ruhig. »Habt ihr ihn gesehen?«
  


  
    »Nein, und wir vermissen ihn auch nicht«, knurrte Tobi.
  


  
    Husar murmelte zustimmend, doch Löwenglut bemerkte Flecks sehnsüchtigen Blick, als hätte sie bessere Erinnerungen an Sol.
  


  
    »Ich habe Sol nicht gesehen.« Felix, der schweigend bei der Tür geblieben war, ergriff auf einmal das Wort, sodass Löwenglut erschrocken zusammenfuhr. »Aber ich habe gehört, er sei zurück.«
  


  
    Husar kratzte wütend mit den Krallen am Boden. »Das würde er nicht wagen!«
  


  
    »Nicht hier«, erklärte Felix, »aber auf der anderen Seite des Zweibeinerorts. Wo früher eine Katze namens Charly gelebt hat.«
  


  
    »Charly kennen wir!«, rief Löwenglut und dachte an den alten Einzelgänger, der sie auf einem Teil ihrer Reise in die Berge begleitet hatte.
  


  
    »Danke, das ist eine große Hilfe«, miaute Brombeerkralle. »Wir werden uns aufmachen und dort nach ihm suchen.«
  


  
    »Ihr solltet so spät nicht mehr aufbrechen.« Jingo erhob sich, sprang flink von dem weichen Felsen und landete neben Husar. »Ihr könnt heute Nacht hierbleiben.«
  


  
    Brombeerkralle neigte den Kopf. »Danke.«
  


  
    »Und mit uns fressen«, fuhr Jingo fort. »Komm, Husar, hilf mir, die Beute herzutragen.«
  


  
    Die beiden Katzen gingen hinaus und kehrten kurz darauf mit Frischbeute beladen zurück, die sie unter den Katzen aufteilten. Fleck sprang von ihrem Felsen und gesellte sich zu ihnen, gefolgt von ihren zappelnden Jungen. Sie wählte eine Maus für die Jungen aus, um die sie sich fröhlich zankten.
  


  
    »Das hat Sol ihnen bestimmt nicht beigebracht«, murmelte Löwenglut Distelblatt zu, als er sich niederkauerte und sich über eine Amsel hermachte. »Weißt du noch, wie er dem SchattenClan sagte, jede Katze solle sich selbst ernähren? Er sagte, es sei ein Zeichen von Schwäche, wenn eine Katze von anderen Katzen abhängig sei.«
  


  
    Distelblatt nickte. »Die Katzen hier haben offensichtlich irgendwo einen Frischbeutehaufen, und sie jagen für die Katzen, die nicht für sich sorgen können. Sie sind fast wie ein Clan.«
  


  
    »Es scheint, als wären sie besser dran ohne Sol.« Doch noch während Löwenglut das sagte, wusste er, dass einige der Katzen hier ihm nicht zustimmen würden. Er hatte die Anziehungskraft erlebt, die von Sol ausging, von seiner ruhigen Autorität und seiner Überzeugung, genau zu wissen, was zu tun sei. Jingo und die anderen mussten es auch gespürt und den Einzelgänger vermisst haben, als er weg war. Nachdenklich fraß Löwenglut seine Amsel. Sie war dick und saftig, hatte jedoch einen Beigeschmack von Donnerweg, und wäre er nicht so ausgehungert gewesen, wäre es ihm schwergefallen, sie hinunterzuschlucken.
  


  
    Nach dem Fressen warfen Flecks Junge quiekend ein Blattstück durch die Luft und purzelten dabei vor Aufregung übereinander. Hüpfer, der Größte und Mutigste der vier, schleuderte das Blatt zu Löwenglut hinüber.
  


  
    Löwengluts Anspannung verflog ein wenig, als er das Blatt zu dem Jungen zurückstieß. Es erinnerte ihn an das Spiel mit den Jungen zu Hause im Felsenkessel. Flecks Wurf war groß und stark und fast schon bereit, Schüler zu werden.
  


  
    Bald sollten die Jungen lernen, wie man jagt und kämpft. Haben die Katzen überhaupt das Wissen, sie angemessen zu unterrichten?
  


  
    Distelblatt beteiligte sich ebenfalls an der Jagd nach dem Blatt, bis alle vier Jungen keuchend neben ihrer Mutter zu Boden sanken.
  


  
    »Es sind tüchtige Junge«, ächzte Löwenglut und ließ sich vor Fleck auf den Boden fallen. »Sie werden bald zu starken Katzen heranwachsen.«
  


  
    »Ich hoffe es«, murmelte Fleck. Sie beugte sich über Hüpfer und leckte sein zerzaustes Fell. Dann schaute sie wieder auf. »Was auch immer Sol eurer Meinung nach getan haben soll – ihr irrt euch.«
  


  
    Löwengluts Magen zog sich zusammen und er sah seine Schwester an. Distelblatts grüne Augen waren groß vor Schreck. Was weiß diese Katze?
  


  
    Er war zu verdutzt, um zu antworten. Nach ein paar Herzschlägen fuhr Fleck leise fort. »Sol macht sich nie die Pfoten schmutzig. Wenn etwas passiert ist, dann hat es eine andere Katze getan – vielleicht auf seine Anordnung hin, vielleicht nicht. Es wird euch nicht gelingen, ihm etwas nachzuweisen.«
  


  
    Sehnsucht klang in ihrer Stimme. Obwohl sie wusste, welches Unglück Sol angerichtet hatte, wollte sie ihn ganz eindeutig zurück.
  


  
    »Ist Sol der Vater deiner Jungen?«, fragte Distelblatt und berührte die Flanke der braunen Königin mit dem Schwanz.
  


  
    Fleck schüttelte den Kopf. »Ihr Vater hat uns verlassen, als die Hunde anfingen, uns zu bedrohen.« Sie zögerte und fügte dann fast trotzig hinzu: »Ich wünschte, sie wären Sols. Die anderen Katzen sagen, er habe uns verraten, aber wir selbst haben die Entscheidung getroffen, gegen die Hunde zu kämpfen. Sol hat uns zu nichts gezwungen.«
  


  
    Nein, er hat es nur so aussehen lassen, als hättet ihr keine andere Wahl. Das sagte Löwenglut jedoch nicht laut. Es war deutlich zu erkennen, dass Fleck immer noch in den Einzelgänger verliebt war.
  


  
    Er und Distelblatt wechselten einen weiteren Blick. Keiner von beiden hatte Aschenpelz erwähnt, aber Löwenglut wusste, dass der Tod des grauen Kriegers ebenso schwer auf den Gedanken seiner Wurfgefährtin lastete wie auf seinen.
  


  
    Fleck senkte den Kopf und fuhr fort, Hüpfer zu putzen. »Wenn Sol zurückkäme«, miaute sie, »würde ich mich sehr freuen, ihn wiederzusehen.«
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    12. Kapitel
  


  
    Häherfeder rutschte unruhig auf der nackten Erde hin und her. Wie sollte eine Katze ohne ein richtiges Nest schlafen können? Aber Blattsee hatte ihm den ganzen Tag über so viel zu tun gegeben, dass keine Zeit geblieben war, um frisches Moos zu holen. »Es tut dem Bau gut, wenn er ein bisschen gelüftet wird«, hatte sie gesagt. Ha! Häherfeder drehte sich wieder herum und spürte, wie der kalte Morgenwind ihm das Fell zauste.
  


  
    Das Rascheln einer Katze, die durch den Brombeervorhang trat, weckte ihn vollends auf. Er erkannte Blattsee und roch, dass sie Moos im Maul trug. Endlich! Aber warum hat sie mich nicht gebeten, ihr zu helfen? Häherfeders Pfoten juckten vor Ärger darüber, dass Blattsee selbst die einfachsten Aufgaben ohne ihn erledigen wollte. Traut sie mir nicht mal zu, Moos zu tragen?
  


  
    Aber es war sinnlos, deshalb mit ihr zu streiten. Häherfeder stolperte aus der Grube, in der sein Nest hätte sein sollen, und half Blattsee, das Moos neben dem Rinnsal auszulegen, wo die kranken Katzen schliefen.
  


  
    »Soll ich noch mehr holen?«, bot er an.
  


  
    Die einzige Antwort seiner Mentorin war ein Grunzen, das alles bedeuten konnte. Häherfeder hätte sie gerne gefragt, was mit ihr los war, aber sie würde es ihm sowieso nicht verraten. Vermutlich würde sie mir allein schon für diese Frage die Ohren abreißen. Ich werde nur dann Antworten bekommen – über meine Vergangenheit und darüber, was mit Blattsee los ist –, wenn ich selbst danach suche.
  


  
    Während Häherfeder das Moos ordentlich verteilte, wanderte er in Gedanken zu seinen frühesten Erinnerungen zurück. Die Abwesenheit seiner Wurfgefährten stach ihn wie eine Kralle.
  


  
    Wir könnten viel mehr herausfinden, wenn wir unsere Erinnerungen teilen würden!
  


  
    Er erinnerte sich an eine lange, kalte Reise, wo er durch Schnee stolperte, der ihm bis zum Bauch reichte, immer dem Geruch seiner Mutter folgend. Nein – Eichhornschweifs Geruch! Er versuchte, sich in den schneebedeckten Wald zurückzuversetzen, bemühte sich, die einzelnen Gerüche zu unterscheiden: seinen eigenen, Löwengluts, Distelblatts, Eichhornschweifs … da war noch einer. Eine weitere erwachsene Katze, eine warme, massige Gestalt. Er hatte sich noch nie zuvor an diese Begebenheit erinnert, aber ganz bestimmt war da noch eine Katze gewesen, direkt vor Eichhornschweif, die sich durch den Schnee schob …
  


  
    Wer war das? Haben uns zwei Katzen zurück in den Felsenkessel begleitet?
  


  
    Er musste eine andere Katze fragen, eine, die beim DonnerClan gewesen war, als Eichhornschweif ihre Jungen in den Felsenkessel brachte. Doch es musste eine Katze sein, die bei seinen Fragen nicht misstrauisch wurde oder dem Rest des Clans davon erzählte.
  


  
    Tja, es gibt da eine Katze, die nicht tratscht …
  


  
    »Ich geh los und hol noch mehr Moos«, miaute er und schob hastig das letzte Büschel an seinen Platz.
  


  
    Bevor Blattsee protestieren konnte, schob er sich durch den Brombeervorhang auf die Lichtung. Doch anstatt zum Dornentunnel zu laufen, flitzte er hinüber zum Ältestenbusch unter dem Haselstrauch.
  


  
    »Mausefell!«, rief er und duckte sich unter einem losen Heckenkirschenzweig hindurch.
  


  
    Die dünne, braune Älteste lag zusammengerollt neben dem Stamm des Strauches. »Ich hoffe, dein Schwanz brennt oder Füchse fallen ins Lager ein«, krächzte sie und unterdrückte ein Gähnen. »Oder hast du sonst einen guten Grund, mich aufzuwecken?«
  


  
    »Entschuldige«, murmelte Häherfeder. Mäusedung! Das Gespräch fängt ja toll an …
  


  
    »Keine Sorge«, miaute Langschweif friedfertig. Der blinde Älteste saß neben Mausefell. Häherfeder hörte das Scharren seine Zunge, als er sich gründlich putzte. »Mausefell schläft schon seit Ewigkeiten. Es ist höchste Zeit, dass sie aufwacht.«
  


  
    Mausefell fauchte verärgert: »Also, was willst du?«
  


  
    »Ich wollte dich nach Flöhen absuchen«, erklärte Häherfeder nach hastigem Überlegen. »Einer der Schüler hat welche von einer Patrouille mitgebracht.« Er konnte nur hoffen, dass keiner der Ältesten diese Lüge gegenüber den anderen Katzen erwähnte.
  


  
    »Ich muss mich nicht kratzen«, miaute Mausefell. »Aber du kannst meinen Pelz trotzdem gerne absuchen.« Sie machte es sich bequem und schob die Pfoten unter ihren Körper. »Pass auf, dass du keinen Floh übersiehst«, fügte sie hinzu, während Häherfeder sich daranmachte, ihr dichtes, ungeputztes Fell zu durchsuchen. »Immerhin bist du jetzt schon lange genug Blattsees Schüler.«
  


  
    Häherfeder schluckte eine ärgerliche Erwiderung hinunter, als ihm klar wurde, dass dies genau der Gesprächsbeginn sein könnte, den er brauchte. »Das ist wahr«, miaute er. »Ich wurde doch mitten in der letzten Blattleere geboren, oder?«
  


  
    »Die kälteste Blattleere, an die ich mich erinnern kann«, stimmte Langschweif zu. »Ich weiß noch, wie hoch der Schnee lag. Der ganze Clan war überrascht, als Eichhornschweif mit drei Jungen zurück in den Felsenkessel kam! Sie sagte, sie seien früher auf die Welt gekommen, als sie erwartet hätte, deshalb habe sie es nicht mehr rechtzeitig in die Kinderstube geschafft. Aber welche Königin bekommt denn auch im tiefsten Winter ihre Junge?«
  


  
    »Dem SternenClan sei Dank war Blattsee bei ihr«, fügte Mausefell hinzu und zuckte mit den Ohren, als Häherfeder das Fell auf ihrem Kopf teilte. »Sonst hätte sie in große Schwierigkeiten geraten können.«
  


  
    Blattsee! Häherfeder hörte auf, mit den Krallen durch Mausefells Pelz zu fahren. Dann war die zweite Katze, die er gesehen hatte, Blattsee gewesen. Sie hatte ihm nie erzählt, dass sie Eichhornschweif bei der Geburt geholfen hatte …
  


  
    Er entdeckte ein kleines Zweiglein auf dem Boden, hob es hinter Mausefells Rücken auf und zerbiss es. »Über diesen Floh musst du dir jedenfalls keine Gedanken mehr machen«, miaute er. In einem Tonfall, als kümmere ihn die Antwort nicht sonderlich, fügte er hinzu: »Kannst du dich sonst noch an etwas erinnern, wie Eichhornschweif uns nach Hause gebracht hat?«
  


  
    »Nicht viel«, erwiderte die Älteste. »Es war in dieser Blattleere so kalt und so verschneit, dass wir die meiste Zeit schliefen. Ich kann mich noch erinnern, wie überrascht alle Katzen waren, dass Eichhornschweif nicht gemerkt hatte, dass die Geburt ihrer Jungen kurz bevorstand, als sie das Lager verließ. Aber sie war schon immer so zerstreut gewesen, schon als Junges.«
  


  
    »Ist dir damals … nichts Seltsames aufgefallen?«, fragte Häherfeder und zerbrach wieder ein Stückchen von dem Zweig. Hoffentlich dachte Mausefell nicht, sie wäre von Kopf bis zur Pfote von Flöhen befallen.
  


  
    »Seltsames?« Mausefell schnaubte. »Fast alles, was der Clan heutzutage tut, kommt mir seltsam vor.«
  


  
    »Da war noch was«, warf Langschweif ein. »Etwa um die Zeit herum gab Blattsee dir doch dieses eigenartige Kraut zu fressen.«
  


  
    Häherfeder spitzte die Ohren. »Welches eigenartige Kraut?«
  


  
    »Ach, was weiß ich«, murmelte Mausefell. »Blattsee brachte mir Rainfarn, wie immer. Offenbar denkt sie, ich sollte mich in jeder Blattleere von diesem Zeug ernähren. Und dieses merkwürdige Kraut war damit vermischt.«
  


  
    Ein Prickeln in Häherfeders Pfoten verriet ihm, dass das seltsame Kraut wichtig war. »Hat Blattsee dir gesagt, was es war?«
  


  
    Mausefell streckte sich und schüttelte ihr Fell. »Nein. Ich habe sie nie gefragt. Als ich mich über den Geschmack beschwerte, nahm sie die Reste einfach mit. Sie sagte, es sei sowieso nicht für mich gedacht gewesen.«
  


  
    »Wie schmeckte es denn?«, drängte Häherfeder und ging zu Langschweif, um dessen Pelz abzusuchen.
  


  
    »Merkwürdig, aber nicht unangenehm«, miaute Mausefell. »Hätte sie mir etwas Ekliges zu fressen gegeben, hätte ich ihr die Ohren abgerissen! Es schmeckte kalt, wie Frost auf Fell, und frisch wie Gras, obwohl es trocken und staubig war – kam vermutlich direkt aus Blattsees Vorratskammer.«
  


  
    »Wie merkwürdig.« Häherfeder ließ erneut den Zweig knacken. »Es sieht Blattsee gar nicht ähnlich, dass sie ihre Kräuter vertauscht.«
  


  
    Mausefell schnaubte. »Sie war völlig durcheinander, weil sie Eichhornschweif dabei helfen wollte, euch Junge zu versorgen! Sie hat ein solches Getue gemacht, als wäre Eichhornschweif die erste Königin, die jemals Junge bekommen hat.«
  


  
    »Ach, wirklich …«, murmelte Häherfeder.
  


  
    Hastig beendete er die Untersuchung von Langschweifs Fell, wobei er noch einen echten Floh entdeckte, den er zwischen seinen Zähnen zerbiss, verabschiedete sich von den Ältesten und eilte in den Wald, um Moos zu sammeln. Während er zwischen ein paar Baumwurzeln mehrere Maulvoll davon ausrupfte, fragte er sich, was Mausefells geheimnisvolles Kraut gewesen sein könnte. Seltsam, dass Blattsee die Älteste nicht darüber aufgeklärt hatte. Und noch seltsamer, dass Blattsee, die immer so gewissenhaft war, ein solcher Fehler unterlief.
  


  
    Ich muss herausfinden, was für ein Kraut das war. Schnell sammelte Häherfeder das Moos zusammen, um es ins Lager zu bringen.
  


  
    Bei seiner Rückkehr in den Heilerbau stellte er fest, dass Blattsee während seines Besuchs bei den Ältesten bereits weitere Moospolster gesammelt hatte. »Bist du bis zum FlussClan gegangen, um Moos zu holen?«, wollte sie wissen. »Oder hast du wieder mal im Wald geträumt?«
  


  
    »Äh … nein.« Häherfeder ließ sein Bündel fallen und begann, sein Nest damit auszulegen. »Ich dachte, ich sehe zuerst noch nach den Ältesten.« Als Blattsee nicht reagierte, fügte er hinzu: »Mausefell erzählte mir eine seltsame Geschichte. Sie sagte, du hättest ihr mal ein eigenartig schmeckendes Kraut mit ihrem Rainfarn vermischt gegeben.«
  


  
    Ein beunruhigtes Pulsieren ging von Blattsee aus, doch sie miaute: »Ich kann mich nicht erinnern. Wann war das?«
  


  
    »Oh, vor langer Zeit.« Etwas hielt Häherfeder davon ab, den Zeitpunkt genau zu benennen. Er wollte nicht, dass seine Mentorin wusste, dass er sich nach seiner Geburt erkundigt hatte. »Weißt du noch, was das war?«
  


  
    Blattsee fauchte verärgert: »Woher soll ich das wissen? Beim SternenClan, glaubst du, ich habe nichts Wichtigeres im Kopf?«
  


  
    »Ich habe ja nur …«
  


  
    »Wenn dir so langweilig ist, dass du wegen etwas in der letzten Blattleere dumme Fragen stellen musst, kann ich jederzeit noch ein paar Aufgaben für dich finden. Wir haben immer noch nicht genügend Moos hier, du kannst also gerne noch welches sammeln gehen.«
  


  
    »Schon gut.« Häherfeder war froh, den Bau verlassen zu können. Aber ich habe doch gar nichts von der letzten Blattleere gesagt. Gedankenverloren tappte er über die Lichtung. Und er hatte die Angst seiner Mentorin deutlich gespürt. Blattsee hat gelogen. Sie weiß, welches Kraut das war, und sie weiß, dass es wichtig ist. Offenbar bin ich der Wahrheit zu nahe gekommen – und Blattsee will nicht, dass ich sie herausfinde.
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    13. Kapitel
  


  
    Distelblatt blinzelte überrascht, als sie zwischen den Steinwänden des Zweibeinernests erwachte und nicht unter den Zweigen des Kriegerbaus im DonnerClan-Lager. Dann erinnerte sie sich an die Suche nach Sol und wie Jingo sie alle hierher gebracht hatte, um sie vor den Hunden zu retten.
  


  
    Als Distelblatt sich aufsetzte, gähnte ihr Bruder und streckte sich. »Mir gefällt dieser Ort nicht«, murmelte er. »Es ist Zeit zu gehen.«
  


  
    Distelblatt murmelte zustimmend. Es ziemte sich nicht für Krieger, so engen Kontakt mit Zweibeinernestern zu haben, auch wenn es hier drin keine Zweibeiner gab.
  


  
    Das fahle Licht der Morgendämmerung strömte durch das Loch in der Wand in den Bau herein. Distelblatt sah sich um. Birkenfall und Haselschweif schliefen noch immer, während Farnpelz auf dem Sims unter dem Loch kauerte, wo Husar am Abend zuvor gesessen war. Brombeerkralle war nicht zu sehen, aber kurz darauf zwängte er sich von draußen durch den Spalt zu Farnpelz.
  


  
    »Alles ruhig«, berichtete er. »Aber es riecht stark nach Hund.«
  


  
    Distelblatt zuckte mit den Schnurrhaaren, sie konnte den kräftigen Gestank selbst hier drin wittern.
  


  
    »Wir müssen los«, miaute Farnpelz. »Hast du Jingo gesehen?«
  


  
    Brombeerkralle schüttelte den Kopf. Fleck und ihre Jungen lagen in einem zerzausten Haufen zusammengerollt auf einem der weichen Felsen, während Fritz und Tobi auf dem daneben schliefen. Von den anderen Katzen des Zweibeinerorts war nichts zu sehen.
  


  
    »Sie wird irgendwo hier sein.« Brombeerkralle sprang ins Innere des Nests. »Ich glaube, wir können ihr trauen.«
  


  
    Er tappte zu Birkenfall und Haselschweif und weckte sie mit einem Stups. Während sich die beiden jüngeren Krieger noch den Schlaf aus den Augen blinzelten, kam Jingo durch den Eingang getappt.
  


  
    »Gut, ihr seid bereit«, miaute sie mit einem kurzen Nicken zur Begrüßung. »Lasst uns aufbrechen.«
  


  
    Sie führte sie durch den Spalt in der Wand hinaus in das Zweibeinerterritorium. »Diese Wanderung wird anders sein, als ihr es gewohnt seid«, warnte sie die Clan-Katzen, die nun in der rauen, feuchten Luft des Blattleeremorgens um sie herum standen. »Wir werden keine Pfote auf den Boden setzen, bis wir unser Ziel erreichen.«
  


  
    Distelblatt schaute ihre Clan-Gefährten erstaunt an. Wie konnten sie irgendwohin gehen, wenn ihre Pfoten den Boden nicht berührten? Dachte Jingo, sie könnten fliegen?
  


  
    »Seit dem Kampf mit den Hunden ist es nicht mehr sicher, sich auf dem Boden fortzubewegen«, erklärte Jingo. »Die Hunde lauern uns auf und jagen uns wie Beute.«
  


  
    Zitternd lehnte Distelblatt sich dichter an Löwenglut. »So wie gestern.«
  


  
    Ihr Bruder nickte. Seine bernsteinfarbenen Augen glänzten, und seine Krallen waren ausgefahren, als freue er sich auf die Gelegenheit, einem Hund die Krallen über die Schnauze zu ziehen, der ihn oder seine Clan-Gefährten angriff.
  


  
    Wir gehen ihnen besser aus dem Weg. Distelblatt zuckte mit dem Schwanz.
  


  
    »Deshalb haben wir einen anderen Weg gefunden, uns durch unser Territorium zu bewegen«, fuhr Jingo fort und sprang elegant auf den Zweibeinerzaun. »Bereit?«, rief sie und schaute über die Schulter zurück zu den Clan-Katzen.
  


  
    Mit einem Sprung gesellte sich Brombeerkralle zu ihr, gefolgt vom Rest der Patrouille. Jingo lief los, leichtfüßig auf dem schmalen Zaun balancierend, und bog dann um eine Ecke, vorbei an mehreren Zweibeinerbauen mit einem kleinen Donnerweg auf der anderen Seite.
  


  
    Distelblatt erstarrte, als sich die Tür eines Zweibeinernests öffnete und ein kleiner weißer Hund herausschoss. Sein hohes Kläffen gellte durch die Stille.
  


  
    »Keine Sorge«, beruhigte Jingo die Clan-Katzen. »Das ist ein Haushund. Ein dämlicher Quälgeist wie all die anderen, aber nicht so gefährlich wie die wilden Hunde.«
  


  
    Distelblatt musste ihr glauben, doch als sie sah, wie der Hund den Zaun entlangsprang und in der Erde unter einem Busch scharrte, war sie froh, nicht dort unten bei ihm zu sein. Sie grub ihre Krallen noch fester in das Holz unter ihren Pfoten und konzentrierte sich auf Löwengluts Schwanzspitze vor sich.
  


  
    Der Zaun endete an einer Reihe kleiner Baue mit flachen Dächern. »Das sind Monsternester«, erklärte Jingo und sprang auf das nächstgelegene Dach.
  


  
    »Monster haben Nester?«, rief Haselschweif.
  


  
    »Klar.« Jingo deutete mit dem Schwanz auf einen Zweibeiner, der sich am Rand des Donnerwegs näherte. »Schaut.«
  


  
    Die Clan-Katzen sprangen neben ihr aufs Dach und beobachteten, wie der Zweibeiner die Tür eines Baus öffnete und darin verschwand. Kurz darauf hörten sie das heisere Knurren eines Monsters. Es glitt aus dem Bau und bewegte sich, mit dem Zweibeiner in seinem Bauch, über den Donnerweg.
  


  
    »Großer SternenClan, hier schlafen sie also!« Birkenfalls Nackenfell sträubte sich.
  


  
    »Ja, aber sie können nicht hier hochklettern«, miaute Jingo. »Lasst uns weitergehen.«
  


  
    Die Patrouille sprang flink über die flachen Dächer, bis die Katzen einen weiteren Zaun und weitere Zweibeinernester erreichten. Das Tageslicht wurde stärker und ein steifer Wind kam auf. Distelblatt krallte sich bei jedem Schritt fest, voller Angst, heruntergeweht zu werden. Das meinte Jingo also damit, sie würden keine Pfote auf den Boden setzen. Zwar flogen sie nicht, aber sie blieben hoch oben, außer Reichweite der wilden Hunde. Sie versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, im Wald zu sein und es nicht zu wagen, die Pfoten auf den Boden zu setzen, von Baum zu Baum springen zu müssen, damit sie nicht gejagt und getötet würden.
  


  
    Keine Katze sollte gezwungen sein, so zu leben.
  


  
    An der nächsten Ecke wich der Zaun einer Mauer, die aus rotem Stein gebaut war. Ihre Oberfläche war breiter, und es war leichter, auf ihr entlangzugehen. Auch der Donnerweg war hier breiter, Steinbäume wuchsen zu beiden Seiten und ein paar Monster zogen auf ihm vorbei. Immer wieder wurde die Mauer von niedrigeren Abschnitten aus Holzlatten unterbrochen. Jingo rutschte dann hinunter, tappte rasch über das Holz und sprang auf der anderen Seite wieder hinauf auf die Mauer. Die Clan-Katzen folgten ihr. Jedes Mal prickelte Distelblatts Pelz vor Furcht, als sie sich daran erinnerte, wie das Hunderudel am Tag zuvor über den niedrigen Zaun gesprungen war, doch es tauchten keine Hunde auf und alle Katzen erreichten sicher das andere Ende des Holzteils.
  


  
    Ein Stück weiter die Mauer entlang blieb Jingo stehen. Als Distelblatt an ihr vorbeispähte, sah sie, dass einer der hölzernen Abschnitte zur Seite geschoben war und eine Lücke zwischen ihrem Mauerstück und dem nächsten hinterlassen hatte. Wie auf ein Signal hin ertönte irgendwo hinter ihnen aufgeregtes Gebell und ein Windstoß trug Hundegeruch mit sich.
  


  
    »Wir müssen springen«, entschied Jingo. »Geht ein Stück zurück, ich brauche Platz für den Anlauf.«
  


  
    Sobald die Clan-Katzen zurückgewichen waren, rannte Jingo die Mauer entlang, sprang mit einem mächtigen Satz in die Luft und landete elegant auf der anderen Seite. Die Clan-Katzen schauten sich an. Distelblatt sah, wie nervös Haselschweif und Birkenfall wirkten.
  


  
    »Ich gehe als Nächstes«, miaute sie, weil sie es lieber schnell hinter sich bringen wollte. Sie rannte die Mauer entlang und katapultierte sich in die Luft, ehe sie über die breite Lücke und die Hunde unten nachdenken konnte.
  


  
    Ihre Pfoten kamen auf der roten Steinmauer auf, und Jingo machte einen Satz nach vorn, um sie zu halten.
  


  
    »Gut gemacht«, miaute die braune Tigerkatze. »Geh ein Stück weiter, damit die anderen Platz haben.«
  


  
    Distelblatt zwängte sich an ihr vorbei und drehte sich um. In diesem Moment sprang Farnpelz mit leichten Pfoten über die Lücke. Birkenfall folgte. Allerdings landeten nur die Vorderpfoten des jungen Kriegers auf der Mauer, seine Hinterbeine baumelten in der Luft. Er riss seine Augen weit auf vor Angst, als das Bellen lauter wurde und zwei Hunde um die Ecke rasten. Blitzschnell packte Farnpelz Birkenfall mit den Zähnen im Genick und hievte ihn zu sich hinauf. Sein Schwanz schoss gerade noch rechtzeitig in die Höhe, außer Reichweite des ersten Hundes.
  


  
    Birkenfall erschauderte. »Danke, Farnpelz. Ich dachte schon, ich wäre Hundefutter.«
  


  
    Haselschweif saß zitternd auf der anderen Seite der Lücke und starrte entsetzt auf die bellenden Hunde hinab, die sich auf die Hinterbeine stellten und an der Wand scharrten. »Ich kann nicht, Brombeerkralle«, flüsterte sie. »Ich kann einfach nicht. Ich falle bestimmt runter.«
  


  
    »Nein, tust du nicht«, versicherte ihr der Zweite Anführer. »Du kannst gut springen. Du schaffst das.«
  


  
    »Wenn du fällst, springe ich runter und kämpfe gegen die Hunde«, versprach Löwenglut.
  


  
    Mit einem verzweifelten Blick auf die beiden Bestien trat Haselschweif ein paar Fuchslängen zurück und rannte dann zum Mauerende. Beide Hunde warfen sich in die Höhe, als sie sprang, doch sie kam eine Schwanzlänge weiter, als nötig gewesen wäre, auf der Mauer auf und wurde von Birkenfall begrüßt, der ihr beruhigend über das Ohr leckte.
  


  
    Löwenglut folgte, anschließend Brombeerkralle, dann machten sich die Katzen wieder auf den Weg, begleitet von den Hunden, die eine Fuchslänge unter ihnen liefen und vor Enttäuschung jaulten und kläfften, weil sie ihre Beute nicht erreichen konnten. Distelblatt fragte sich, wie sie sie abschütteln könnten. Der Zweibeinerort würde irgendwann zu Ende sein. Früher oder später mussten sie wieder hinunter auf den Boden und dann würden sie in Stücke gerissen.
  


  
    »Wo wollt ihr denn hin?«
  


  
    Eine fremde Stimme erklang vor ihnen. Distelblatt entdeckte einen riesigen Kater mit blaugrauem Fell, der Nase an Nase vor Jingo stand. Wohl genährt und mit seidigem Fell sah er aus wie ein Hauskätzchen, doch sein Nackenfell war gesträubt und seine blauen Augen blickten unfreundlich.
  


  
    »Wir sind nur auf der Durchreise«, erwiderte Jingo ruhig.
  


  
    »Na, dann beeilt euch mal ein bisschen«, knurrte das Hauskätzchen. »Ich bin auf dem Weg nach Hause, ich will schlafen und habe keine Lust, den ganzen Tag diesen Radau zu hören. Die Hunde wären gar nicht hier, wenn ihr sie nicht mitgebracht hättet.«
  


  
    Zorn leuchtete in Löwengluts Augen auf, und er schob sich auf der Mauerkante vor zu Jingo. Distelblatts Fell prickelte. Hier oben einen Kampf anzuzetteln, würde nur damit enden, dass beide Katzen von der Mauer fielen, genau in die geifernden Mäuler der Hunde.
  


  
    Brombeerkralle hob den Schwanz und bremste Löwenglut. »Halt dich raus, es sei denn, das Hauskätzchen greift an«, befahl er. »Jingo soll die Sache regeln.«
  


  
    »Dann lass uns doch durch«, erwiderte Jingo immer noch ruhig. »Wenn du uns nicht im Weg stehen würdest, wären wir längst weg.«
  


  
    Der blaugraue Kater fauchte wütend, erwiderte aber nichts. Stattdessen sprang er hinab in das Zweibeinerterritorium, raste zum Nest und verschwand durch ein kleines Loch in der Tür.
  


  
    Distelblatt entspannte sich. Sie hatten Wichtigeres zu tun, als einem Hauskätzchen Manieren beizubringen. Verfolgt von den Hunden, tappten sie weiter die Mauer entlang, bis sie eine weitere Ecke erreichten.
  


  
    »Hier können wir die Hunde abschütteln«, erklärte Jingo.
  


  
    Sie bog um die Ecke und führte die Katzen über einen schmalen Holzzaun zwischen zwei Zweibeinernestern. Für die Hunde war hier kein Weg, auf dem sie ihnen folgen konnten, obwohl sie versuchten, sich durch die Lücke am Fuß des Zaunes zu zwängen. Ihr frustriertes Kläffen hallte hinter Distelblatt her, als sie und ihre Clan-Gefährten sich dem gegenüberliegenden Nest näherten.
  


  
    »Hier lang – und passt auf, wohin ihr eure Pfoten setzt.« Jingo sprang auf einen schmalen, flachen Bereich über dem Eingang des Zweibeinernestes und krallte sich an einer Kletterpflanze hoch, bis sie das Dach des Zweibeinernests erreichte. »Es ist ganz leicht!«, rief sie zu ihnen hinab und winkte mit dem Schwanz.
  


  
    »Und Igel können fliegen!«, murmelte Birkenfall.
  


  
    Doch als Distelblatt an der Reihe war, stellte sie fest, dass Jingo recht hatte. Die Kletterpflanze hatte dicke, knorrige Stängel, die ihren Pfoten gut Halt boten, und war stark genug, um sogar Brombeerkralles und Löwengluts Gewicht zu tragen. Nur die Dachkante schien etwas wackelig zu sein, und Distelblatt, die ständig fürchtete, der Wind könnte sie wegwehen, versuchte erfolglos, ihre Krallen hineinzubohren.
  


  
    »Wohin jetzt?«, keuchte Brombeerkralle, nachdem er sich zu Jingo hochgehievt hatte.
  


  
    Statt einer Antwort kraxelte die getigerte Kätzin das steile Dach hinauf. »Das ist eine gute Abkürzung«, miaute sie.
  


  
    »Da kommen wir nicht rauf!«, keuchte Haselschweif. »Wir werden abstürzen.«
  


  
    »Wenn Jingo es kann, können wir es auch«, verkündete Farnpelz entschieden. »Hoch mit dir, Haselschweif. Ich bin direkt hinter dir.«
  


  
    Rutschend und scharrend krallten sich die Clan-Katzen die Dachschräge hinauf zu Jingo, die gemütlich oben auf dem Dachfirst neben ein paar Baumstümpfen, die aus Stein gemacht waren, auf sie wartete.
  


  
    »Hier oben ist es großartig«, miaute sie, als Distelblatt sich die letzte Fuchslänge zu ihr emporgekämpft hatte. »Manchmal komme ich einfach nur wegen der Aussicht hierher.«
  


  
    Du kletterst hier rauf, obwohl du nicht musst? Distelblatt hatte das Gefühl, als wären ihre Krallen bei dieser verzweifelten Kletterei ganz stumpf worden. Eine schmale Kante erstreckte sich in beide Richtungen, viel zu eng, um darauf zu balancieren. Wind zauste ihr Fell und klebte ihr die Schnurrhaare seitlich ins Gesicht.
  


  
    Weil sie Jingo nicht spüren lassen wollte, wie unsicher sie war, zwang sie sich, den Blick von ihren verkrampften Krallen zu lösen. Sofort vergaß sie ihre Angst. Sie konnte unendlich weit sehen! Weit über die unregelmäßig verteilten Dächer des Zweibeinerorts hinweg bis zu der Ebene mit dem harten Gras, das die Klippen über dem Wassernest der Sonne bedeckte. Und dahinter noch weit über die grauen, wogenden Wellen bis zum Horizont.
  


  
    »Schau nur!«, jaulte Löwenglut und zog sich neben Distelblatt hoch. »Ich kann die Berge sehen!«
  


  
    Distelblatt wandte sich um und blickte in die andere Richtung, wo hinter dem Waldrand die Berge wie ein Wolkenfleck am Horizont emporragten. Sie konnte die grauen Hänge und Klippen erkennen und auch die Gipfel mit den Schneespitzen, die sich bis zum Himmel reckten.
  


  
    »Glaubst du, wir sind so hoch wie damals in den Bergen?«, fragte sie staunend.
  


  
    »Natürlich nicht.« In Löwengluts Stimme lag ein Hauch von Spott. »Wir haben doch ewig lange gebraucht, als wir zum Wasserfall hochgeklettert sind.«
  


  
    Distelblatt wusste, dass er recht hatte, und doch schienen die Berge so nah, dass sie sich beinahe einbilden konnte, vom Dach zu springen und auf dem Felssims zu landen, der in die Höhle hinter dem Wasserfall führte, wo der Stamm des eilenden Wassers lebte.
  


  
    »Ich frage mich, was sie dort wohl gerade tun?«, murmelte sie. »Ob wir Sturmpelz und Bach je wiedersehen?«
  


  
    Niemand antwortete. Sobald die übrige Patrouille den Dachfirst erreichte, erhob sich Jingo. »Beim nächsten Wegstück müsst ihr gut aufpassen«, warnte sie. »Hinunter ist es schwieriger als hinauf. Wenn ihr abrutscht … nun, passt einfach auf, dass nichts passiert.«
  


  
    Vorsichtig führte Jingo sie die andere Seite des Dachs hinunter. Distelblatts Pfoten rutschten auf dem glatten Gestein, und da war nichts, woran sie sich festhalten konnte. Am Ende des Abstiegs schien nichts als leere Luft zu warten. Auf halbem Weg die Schräge hinab schoss ein großer, weißer Vogel an ihr vorbei. Er stieß einen heiseren Schrei aus und füllte die Luft mit seinem Flügelschlag. Distelblatt erstarrte und versuchte, ihre Krallen in den Stein zu bohren.
  


  
    »So was mache ich nie wieder!«, zischte Birkenfall hinter ihr.
  


  
    Distelblatt zitterte, als sie endlich die Dachkante erreichten und auf einer schmalen Rinne kauerten, die mit Laub und anderem Unrat vollgestopft war. Wenige Fuchslängen unter ihnen war ein flaches Dach und direkt dahinter ein schmaler Donnerweg.
  


  
    »Ist das wieder ein Monsternest?«, fragte Haselschweif.
  


  
    Jingo nickte. »Wir müssen hier runter auf den Boden«, miaute sie, »und diesen Donnerweg überqueren. Aber hier dürften wir sicher sein. Die wilden Hunde kommen nur selten so weit.«
  


  
    Als sie das Gras neben dem Donnerweg erreichten, sog Distelblatt prüfend die Luft ein. Sie konnte die vermischten Gerüche mehrerer Hunde ausmachen, doch keinen in der Nähe. Und es erschienen auch keine Monster, als Jingo lauschend stehen blieb und die Clan-Katzen mit einem Schwanzschnippen hinüberwinkte.
  


  
    Auf der anderen Seite sprang Jingo wieder auf eine Mauer, diesmal aus grauem Stein. Distelblatt ging darauf entlang und stellte fest, dass die Zweibeinernester, hinter denen sich nur schmales, mit Gras bewachsenes Territorium erstreckte, hier kleiner waren. Ein paar Zweibeinerjungen spielte auf einem der Grasflecken, bemerkten die vorbeiziehenden Katzen jedoch nicht.
  


  
    »Ist es noch weit bis zu Charlys Nest?«, fragte Farnpelz. »Ich glaube, wir sind allmählich alle müde und hungrig.«
  


  
    Distelblatt murmelte zustimmend. Jeder Muskel in ihrem Körper schmerzte und ihr Bauch fühlte sich an wie ein riesiges Loch. Der Himmel war von Wolken bedeckt, doch sie spürte, dass Sonnenhoch schon lange vorbei war, und keine der Katzen hatte seit der Frischbeute am Abend zuvor etwas gegessen.
  


  
    »Wir sind gleich da«, erwiderte Jingo. »Wir können …«
  


  
    Sie brach ab, als ein Windstoß über sie hinwegpeitschte und eine eisige Regenwoge mit sich brachte. Birkenfall jaulte erschrocken auf, und Distelblatt presste sich gegen die Mauer, voller Angst, der Wind könnte sie hinunterwehen.
  


  
    »Hier weiter!«, befahl Jingo.
  


  
    Sie rannten die Mauer entlang zu einem Zaun, der zwei Zweibeinerterritorien teilte. Dicht daneben wuchs eine buschige Kiefer. Jingo sprang auf einen ihrer Äste und schob sich zwischen die Nadeln. Sie spähte hervor und rief: »Los, kommt! Wir müssen hier Unterschlupf suchen.«
  


  
    Gebeutelt von dem peitschenden Wind, stolperten die Clan-Katzen über die Mauer und kletterten auf den Baum. Völlig durchnässt erreichte Distelblatt endlich den Unterschlupf. Die Kiefernnadeln stachen ihr ins Fell, als sie sich in die Zweige stürzte und einen Halt suchte, um höher zu klettern.
  


  
    »Hält sie uns vielleicht für Eichhörnchen?«, keuchte Löwenglut, während er sich nach oben kämpfte. Die Äste bogen sich schwankend unter seinem Gewicht, und auf einmal spürte Distelblatt, wie sich der ganze Baum um sie drehte. Sie grub die Krallen in den Ast und schloss die Augen, bis das Schwindelgefühl verflog.
  


  
    »Ich dachte, ihr kommt aus einem Wald«, miaute Jingo eine Schwanzlänge über Distelblatt. »Seid ihr nicht an Bäume gewöhnt?«
  


  
    »Wir klettern nur selten«, erwiderte Brombeerkralle. Er saß weiter unten im Baum, dort, wo der Ast über die Mauer ragte. »Wenn wir im Wald vom Regen überrascht werden, suchen wir uns lieber einen Unterschlupf zwischen Baumwurzeln oder unter einem Busch.«
  


  
    »Man lernt eben nie aus«, entgegnete Jingo amüsiert.
  


  
    Als der Sturm vorbeigezogen war, schwand bereits das Tageslicht. Ich hoffe, wir erreichen Charlys Bau noch vor der Dämmerung. Ich möchte nicht im Dunkeln in diesem Zweibeinerort herumwandern. Distelblatt kraxelte hinter ihren Clan-Gefährten vom Baum und versuchte, die Kiefernnadeln aus dem Fell zu lecken, doch ihr gesamter Pelz war verklebt und zerzaust. Ich sehe bestimmt wie eine Streunerin aus und nicht wie eine Clan-Katze.
  


  
    Plötzlich überkam sie ein jäher Schmerz. Vielleicht bin ich das ja auch.
  


  
    Die Patrouille folgte Jingo über noch mehr Mauern und Zäune und über die Dächer einer weiteren Reihe von Monsternestern, bis die Dämmerung aus den Schatten drang. Schließlich blieb Jingo an einer Mauerecke stehen.
  


  
    »Seht ihr die Stechpalme dort?«, miaute sie und winkte mit dem Schwanz in Richtung eines dunklen Busches, der über einem Zaun auf der anderen Seite eines kleinen Donnerwegs aufragte. »Charlys Bau liegt direkt dahinter.«
  


  
    »Vielen Dank, Jingo«, miaute Brombeerkralle. »Ohne dich hätten wir den Weg hierher nie gefunden.«
  


  
    »Gern geschehen«, erwiderte die Kätzin. »Dort könnt ihr jagen und die Nacht verbringen. Aber seid vorsichtig«, fügte sie mit mehr Ernst hinzu. »Sol hat so eine Art, wie er Katzen dazu bringt, ihm zu glauben. Ich weiß das, weil ich auch mal an ihn glaubte. So sehr, dass ich meine Hausleute verlassen habe, bei denen ich sehr glücklich war.« In der Dämmerung glänzten ihre Augen vor Trauer.
  


  
    »Warum gehst du nicht zu ihnen zurück?«, fragte Birkenfall.
  


  
    »Weil die anderen Katzen mich brauchen«, erwiderte Jingo. »Jede Katze braucht einen Anführer – jemand, dem sie folgen kann, jemand, der die schweren Entscheidungen trifft. Deshalb haben wir auf Sol gehört. Aber das ist jetzt meine Aufgabe. Ich kann sie nicht allein lassen.«
  


  
    Einsamkeit schwang in ihrer Stimme. Distelblatt empfand tiefes Mitleid mit ihr. Ein Clan-Anführer wurde durch das Gesetz der Krieger bestimmt und erhielt neun Leben vom SternenClan. Es war eine große Ehre, zudem wurde der Anführer von seinem Zweiten Anführer, der Heiler-Katze und den älteren Kriegern unterstützt. Jingo jedoch war ganz auf sich allein gestellt.
  


  
    Die getigerte Kätzin schüttelte sich, als wolle sie alles sinnlose Bedauern abwerfen, und berührte die Nase jeder Clan-Katze mit der ihren. »Auf Wiedersehen und viel Glück«, miaute sie. »Besucht uns, wenn ihr mal wieder an unserem Nest vorbeikommt.«
  


  
    »Das machen wir«, versprach Farnpelz. »Auf Wiedersehen und auch dir viel Glück.«
  


  
    Jingo neigte den Kopf, als auch die anderen Katzen sich verabschiedeten, dann wandte sie sich um und tappte mit hoch erhobenem Kopf und Schwanz die Mauer entlang und den Weg zurück, den sie gekommen war.
  


  
    »Auf Wiedersehen, Jingostern«, flüsterte Brombeerkralleleise. »Möge der SternenClan deinen Pfad erhellen.«
  


  
    Distelblatt kauerte direkt hinter Brombeerkralle im Schatten unter dem Stechpalmenbusch. Der Zweibeinerbau dahinter sah noch verlassener aus als der, in dem Jingo und die anderen lebten. Dunkle Löcher klafften in Wänden und Dach.
  


  
    »Weißt du noch, wie wir Charly auf dem Weg in die Berge getroffen haben?«, murmelte Löwenglut seiner Schwester ins Ohr. »Er sagte, sein Aufrechtgeher sei gestorben.«
  


  
    »Vielleicht ist Charly gar nicht da«, meinte Distelblatt. Sie war sich nicht sicher, ob sie darüber froh oder enttäuscht sein sollte. Sie freute sich darauf, den schrulligen, alten Kater wiederzusehen, fürchtete sich jedoch davor, was die Begegnung mit Sol für Folgen haben würde.
  


  
    »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, miaute Brombeerkralle und machte sich auf den Weg durch die Büsche, die das Nest umgaben. Distelblatt lief das Wasser im Mund zusammen, als sie einen starken Mausgeruch witterte.
  


  
    »Beute!« Haselschweifs Stimme war schrill vor Hunger. »Brombeerkralle, dürfen wir jagen?«
  


  
    Der Zweite Anführer des DonnerClans zögerte einen Herzschlag lang. »Na gut«, miaute er. »Aber beeilt euch. Und bleibt in diesem Teil des Territoriums.«
  


  
    Die Patrouille verteilte sich zwischen den Büschen. Distelblatt entdeckte kurz darauf eine Maus, die durch das Laub trippelte, und tötete sie mit einem raschen Schlag. »Danke, SternenClan«, murmelte sie mit dem ersten köstlichen Bissen im Maul. Sie hatte das Gefühl, seit einem Mond nichts mehr gefressen zu haben. Nachdem sie ihre Frischbeute hinuntergeschlungen hatte, hörte sie, wie Brombeerkralle die Patrouille zusammenrief. Doch als sie durch die Büsche glitt, rannte ihr eine weitere Maus praktisch vor die Pfoten. Sie biss ihr in die Kehle und trug den schlaffen Körper zu ihren Clan-Gefährten.
  


  
    Die anderen warteten bereits auf sie. Löwenglut schluckte das letzte Stück seiner Beute hinunter, während Birkenfall sich mit zufriedenem Gesichtsausdruck das Maul leckte.
  


  
    »Sind alle satt?«, fragte Brombeerkralle. »Distelblatt, willst du das noch fressen?«
  


  
    Distelblatt schüttelte den Kopf. »Ich hatte schon was«, erklärte sie mit der Maus im Maul. »Ich dachte, wir könnten sie Charly mitbringen.«
  


  
    Brombeerkralle nickte beifällig. »Gute Idee. Lasst uns gehen.«
  


  
    Vorsichtig führte er sie zu dem Zweibeinernest, wobei er alle paar Pfotenschritte vorsichtig stehen blieb, um zu lauschen und zu schnuppern, bevor er weiter durch das dunkle, klaffende Eingangsloch ging. Distelblatt erzitterte, als sie hineintrat. Drinnen war es noch kälter als draußen, eine raue Kälte, die von dem feuchten Steinboden ausging. Brombeerzweige drangen durch die Löcher in den Wänden, als wollte das Territorium draußen das Nest vereinnahmen. Ein muffiger Geruch hing in der Luft, eine Mischung aus alter Beute, modrigem Laub und Schimmel. Doch da war auch ein Katzengeruch, stärker und frischer als die anderen Gerüche.
  


  
    »Charly?«, rief Brombeerkralle.
  


  
    Keine Antwort. Der Zweite Anführer ging weiter, die Patrouille eng zusammengeschart hinter sich. Jedes Haar in Distelblatts Pelz kribbelte. Eine seltsame Stimmung ging von diesem Ort aus, frostig und abweisend.
  


  
    Da sprach eine neue Stimme hinter ihnen: »Sucht ihr nach mir?«
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    14. Kapitel
  


  
    Distelblatt wirbelte herum. In einer gewölbten Öffnung hinter ihr zeichnete sich der schwarze Umriss einer muskulösen Katze im Dämmerlicht ab. Die weißen Flecken in seinem schildpattfarbenen Pelz leuchteten hell.
  


  
    »Sol!«, keuchte Haselschweif überrascht und zugleich voller Entsetzen.
  


  
    Sie hält Sol wirklich für den Mörder!
  


  
    Distelblatt spürte die gesträubten Pelze und die angespannten Glieder um sich herum. Doch sobald sie in Sols glühende, bernsteinfarbene Augen sah, entspannte sie sich. Wie hatte sie vergessen können, wie weise er war, wie gelassen und sicher, was die Zukunft betraf? Nichts beunruhigte ihn, weil er stets wusste, was er zu erwarten hatte.
  


  
    »Sei gegrüßt, Sol.« Brombeerkralle trat vor. »Ja, wir suchen nach dir. Du musst mit uns zurück zum DonnerClan kommen.«
  


  
    Sol schaute den Katzen der Reihe nach in die Augen. »Es ist etwas geschehen.«
  


  
    Distelblatt spürte einen Schlag in ihrem Bauch, als wäre sie von einem Stein getroffen. Was weiß er über Aschenpelz?
  


  
    »Du sollst einfach nur mit uns kommen«, miaute Brombeerkralle. »Feuerstern möchte mit dir reden.«
  


  
    Sols Augen verengten sich. »Es ist etwas geschehen, und ihr glaubt, es betrifft mich. Etwas Schlimmes. Ihr seid sicherlich nicht den ganzen Weg gekommen, um mir zu danken.« Nachdenklich hielt er inne. »Eine Katze ist gestorben …«
  


  
    Hinter Distelblatt schnappte Birkenfall nach Luft.
  


  
    »Nein«, verbesserte Sol sich. »Eine Katze wurde getötet. Und ihr glaubt, ich sei dafür verantwortlich.« Seine Schwanzspitze zuckte, sonst verriet er keine weiteren Gefühle.
  


  
    Ich wäre entsetzt, wenn mich jemand einer solchen Tat beschuldigen würde. Distelblatt scharrte mit den Krallen an dem kalten Stein. Doch Sol musterte die Patrouille gelassen und wartete darauf, dass jemand sprach.
  


  
    »Er muss schuldig sein!«, flüsterte Haselschweif Distelblatt zu. »Er hat nicht mal gefragt, wer gestorben ist.«
  


  
    »Sol? Bist du das?« Eine brüchige Stimme durchbrach die Stille. Charly erschien im Eingang und schleifte ein dürres Kaninchen hinter sich her. Er war dünner als beim letzten Mal, als Distelblatt ihn gesehen hatte, und sein gestreifter Pelz sah zerzauster aus denn je.
  


  
    »Schau mal, was ich hier habe!« Charly ließ die Beute fallen und sah sich um. Er blinzelte erstaunt, als er die Clan-Katzen erkannte. »Wenn das mal nicht Brombeerkralle ist!«, rief er. »Und Distelpfote und Löwenpfote! Ich hoffe, ihr zwei Jungkatzen seid anständig.«
  


  
    »Ja, das sind wir«, erwiderte Löwenglut, tappte vor und berührte mit seiner Nase die des alten Einzelgängers. »Und wir sind jetzt Krieger. Löwenglut und Distelblatt.«
  


  
    »Na, wer hätte das gedacht?« Charlys Augen glänzten. »Gut gemacht, ihr Kleinen.«
  


  
    Ein paar Herzschläge lang fühlte sich Distelblatt wieder wie eine Schülerin. Sie hätte beleidigt sein sollen, dass Charly sie und ihren Bruder immer noch für Jungkatzen hielt, die ständig Unfug anstellten. Stattdessen sehnte sie sich nach den Tagen zurück, als alles so einfach erschienen war und sie sich nur darauf hatte konzentrieren müssen, eine gute Kriegerin zu sein.
  


  
    »Wie geht’s eurem Bruder?«, fragte Charly.
  


  
    »Er heißt jetzt Häherfeder«, erwiderte Distelblatt. »Und er ist eine richtige Heiler-Katze.«
  


  
    Charly schüttelte erneut den Kopf. »Wer hätte das gedacht«, wiederholte er.
  


  
    Brombeerkralle tappte vor und neigte den Kopf vor dem alten Einzelgänger. »Sei gegrüßt, Charly. Es ist schön, dich zu sehen. Komm, ich stelle dir meine anderen Clan-Gefährten vor. Das hier ist Birkenfall und das sind Haselschweif und Farnpelz.«
  


  
    »Sehr erfreut«, murmelte Charly, der ein wenig verlegen wirkte unter so vielen Fremden.
  


  
    »Tut mir leid, Charly.« Sol trat vor den alten Kater. »Ich muss gehen.«
  


  
    Charly blinzelte erstaunt. »Was? Warum denn?« Als Sol nicht antwortete, fügte er hinzu: »Ich weiß ja, du bist erst ’n paar Tage hier, aber es ist doch ganz gut mit uns gelaufen. Dieses olle Nest fühlt sich nur halb so leer an, wenn du da bist. Und guck mal …« Er deutete mit dem Schwanz auf das Kaninchen, das er mitgebracht hatte. »Ich hab uns ’n bisschen Beute mitgebracht. Klar, ist alt und klapprig, aber unsre Bäuche füllt’s allemal …« Seine Stimme verlor sich und er zog den Kopf zwischen die Schultern.
  


  
    »Friss du nur das Kaninchen, Charly«, miaute Sol sanft, doch seine Augen glühten. »Ich glaube, die DonnerClan-Katzen wollen sofort aufbrechen.«
  


  
    »Wieso die Eile?«, wandte Charly sich an Brombeerkralle. »Warum muss Sol denn jetzt sofort mit euch weg? Könnt ihr nicht noch ’n bisschen bleiben? Ihr seid jederzeit herzlich willkommen.«
  


  
    Lass Sol hierbleiben. Distelblatt hätte die Worte gerne laut ausgesprochen. Wir müssen ihn nicht mit zurücknehmen. Charly braucht ihn mehr als wir. Aber sie wusste, dass das unmöglich war.
  


  
    »Wir übernachten hier«, entschied Brombeerkralle. »Aber bei Morgengrauen brechen wir auf.«
  


  
    »Gut!« Charlys Ohren stellten sich auf. »Hier, nehmt von diesem Kaninchen«, lud er sie stolz ein.
  


  
    »Danke«, erwiderte Brombeerkralle freundlich, »aber wir können selbst etwas für euren Frischbeutehaufen fangen.«
  


  
    »Ich habe dir eine Maus mitgebracht«, fügte Distelblatt hinzu und ließ die Beute vor Charlys Pfoten fallen.
  


  
    Die Augen des alten Tigerkaters leuchteten. »Das ist echt nett von dir.« Er kauerte sich nieder und langte zu.
  


  
    Die Clan-Katzen gingen zum Eingang des Baus, und Farnpelz schaute zu Sol zurück, der immer noch in der Mitte des Baus stand.
  


  
    »Keine Sorge«, miaute Sol. »Ich werde da sein, wenn ihr zurückkommt.«
  


  
    Farnpelz wirkte dennoch unsicher, und als sie durch den Eingang tappten, schob Brombeerkralle sich neben ihn und murmelte in sein Ohr: »Behalte ihn im Auge. Aber unauffällig.«
  


  
    Farnpelz nickte ihm erleichtert zu und kroch unter die niedrigen Zweige eines Strauchs in der Nähe, wo er sich auf den Boden kauerte, den Blick starr auf den Bau gerichtet.
  


  
    In der Zwischenzeit war die Dunkelheit hereingebrochen. Das grelle, orangefarbene Licht des Zweibeinerorts beleuchtete den Himmel und löschte die Sterne aus. Distelblatt wünschte, sie könnte die Geister der Clan-Vorfahren sehen, ob sie immer noch über ihr wachten.
  


  
    Schnell machte sie sich auf den Weg zu dem Dickicht aus glänzenden, grünen Blättern, wo sie die Mäuse gefangen hatte. Haselschweif tappte neben ihr her.
  


  
    »Ich bin froh, dass wir Sol gefunden haben«, murmelte sie. »Jetzt können wir wieder zurück nach Hause.«
  


  
    Distelblatt nickte. »Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil wir Charly Sol wegnehmen«, gestand sie.
  


  
    »Aber Sol ist ein Mörder!« Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen blieb Haselschweif stehen. »Und wenn er Charly auch umbringt?«
  


  
    »Das würde er nicht tun«, erwiderte Distelblatt.
  


  
    »Woher willst du das wissen?«, beharrte Haselschweif. »Wir müssen ihn schnell zurück in unser Lager bringen, ehe er noch mehr Unheil anrichtet. Feuerstern wird wissen, was mit ihm zu tun ist.«
  


  
    Distelblatt schüttelte hilflos den Kopf. Haselschweifs Fragen ließen sich unmöglich beantworten. Außerdem, wenn Sol nicht mit ihnen zurück ins DonnerClan-Lager kam, was wäre dann mit der Suche nach Aschenpelz’ Mörder? Müsste sich dann Feuerstern nicht genauer in seinem Lager umsehen? Distelblatts Bauch wurde ganz kalt, als sie sich vorstellte, wie Verdächtigungen durch das Lager zogen.
  


  
    Sie stürzte sich ins Dickicht, um zu jagen, doch diesmal lief ihr die Beute nicht so einfach vor die Pfoten. Am Ende musste sie sich mit einer einzigen Spitzmaus zufriedengeben. Etwas verlegen tappte sie zurück zu Charlys Bau, doch die übrige Patrouille hatte auch nur eine magere Ausbeute vorzuweisen.
  


  
    »Die Beute hier ist ziemlich knapp«, gab Charly zu, als sie sich zum Fressen niederkauerten. »Aber ich finde immer noch genug, um Sol und mich durch die Blattleere zu bringen. Ich hab noch nie Hunger gelitten!«
  


  
    Er muss furchtbar einsam sein, wenn er bereit ist, die wenige Beute mit einem Fremden zu teilen. Distelblatt betrachtete ihn traurig und schluckte ihren winzigen Spitzmaushappen hinunter.
  


  
    Sobald sie gefressen hatte, legte sie sich zum Schlafen nieder. Der Steinboden der Hütte war feucht und kalt und der Wind pfiff durch die Wände. Eng an Löwenglut geschmiegt, um sich zu wärmen, sehnte sich Distelblatt nach den schützenden Zweigen und den dicken Moos- und Farnpolstern des Kriegerbaus.
  


  
    Distelblatt schlief unruhig und sah beim Erwachen das kalte Morgenlicht der Blattleere durch die Tür strömen. Brombeerkralle und Farnpelz waren bereits auf den Pfoten, Haselschweif und Birkenfall regten sich schläfrig, während Charly als zerzauster Haufen noch in einer Ecke schlief.
  


  
    Sol lag zusammengerollt in einer geschützten Nische, wo ein paar Steine aus der Wand gefallen waren. Brombeerkralle tappte zu ihm und weckte ihn.
  


  
    »Zeit zu gehen«, miaute er.
  


  
    Sol schaute blinzelnd zu ihm auf und erhob sich. »Wenn du es so willst.«
  


  
    »Er macht mir Angst«, flüsterte eine Stimme in Distelblatts Ohr.
  


  
    Distelblatt zuckte erschrocken zusammen und drehte sich um. Es war Birkenfall. »Schleich dich nicht so an!«, blaffte sie, verärgert über sich selbst, weil Sol ihr ebenfalls unheimlich war. »Er ist nur eine Katze.«
  


  
    Nachdem sie das gesagt hatte, tappte Sol an ihr vorbei zum Eingang. »Ich sagte doch, ich würde zurückkommen«, murmelte er so leise, dass sie es als Einzige hören konnte.
  


  
    Distelblatt bemühte sich, ihre Unruhe abzuschütteln, und stupste Löwenglut wach. Der Klang ihrer Stimmen riss auch Charly aus dem Schlaf, der schläfrig zu den Überresten des Kaninchens stolperte. »Ihr müsst fressen, bevor ihr aufbrecht«, miaute er.
  


  
    »Du brauchst es nötiger als wir«, protestierte Farnpelz.
  


  
    »Ich kann mir wieder eins fangen«, gab Charly zurück. »Ihr müsst für eure lange Reise bei Kräften bleiben.«
  


  
    Die DonnerClan-Katzen schauten sich an. Ganz offensichtlich wäre Charly gekränkt, wenn sie sich weigerten, deshalb scharten sie sich um das letzte Stück Beute und zwangen ein paar knorpelige Happen hinunter. Charly beobachtete sie, während Sol bereits am Eingang wartete, den Blick zum Himmel gerichtet.
  


  
    »Und bleibt bloß weg von den Monstern«, mahnte Charly. »Die machen euch sonst platt. Und die Hunde machen auch manchmal Ärger. Mit mir legen sie sich nicht an, aber bei euch Jungspunden …«
  


  
    »Wir sind den Hunden schon begegnet, Charly«, sagte Haselschweif. »Du hast recht, sie sind gefährlich. Wir werden vorsichtig sein.«
  


  
    Der alte getigerte Kater leckte sich das Brustfell, als freute er sich, dass er ihnen einen hilfreichen Rat geben konnte. Jedes Maulvoll Beute schmeckte Distelblatt wie Staub. Sie wünschte, sie könnten etwas tun, damit Charly nicht allein hier zurückbleiben müsste.
  


  
    Nachdem alle Katzen gefressen hatten, verabschiedete Distelblatt sich von dem Einzelgänger. Der alte Kater versuchte immer noch, fröhlich zu tun, aber Distelblatt sah die Einsamkeit und die Angst in seinen Augen. Sanft legte sie ihre Nase an seine. »Möge der SternenClan mit dir sein, Charly«, murmelte sie. »Ich hoffe, wir sehen uns wieder.«
  


  
    »Vielleicht.« Doch Distelblatt merkte, dass Charly nicht daran glaubte. »Gib gut auf dich acht, hörst du?«
  


  
    Brombeerkralle ging voran zum Eingang des Baus. Sol tappte mit ihm hinaus, dann folgten die übrigen Katzen. Mittlerweile war die Sonne aufgegangen. Der Himmel war klar, blassblau in der Blattleere und eine schwache Brise raschelte in den Blättern der Sträucher.
  


  
    Auf halbem Weg zum Zaun blieb Brombeerkralle stehen und drehte sich zu Charly um, der ihnen aus einer Lücke in der Wand nachsah.
  


  
    »Komm mit uns, Charly«, miaute er eindringlich. »Bei uns im Ältestenbau ist noch Platz für dich. Feuerstern wird dich willkommen heißen.«
  


  
    Charly starrte ihn an. »Also, ich … ich weiß nicht, was ich da sagen soll.«
  


  
    Obwohl ihr die alte Katze leid tat, sträubte sich alles in Distelblatts Innern. Das kann nicht richtig sein. Charly ist keine Clan-Katze. Was werden die anderen Clans sagen? Dann unterdrückte sie ein Schaudern. Vielleicht bin ich ja auch keine Clan-Katze. Sollte ich deshalb allein leben, ohne Freunde, die mir beim Jagen helfen?
  


  
    Sol verzog keine Miene. Charly scheint ihm völlig egal zu sein.
  


  
    »Nun?«, drängte Brombeerkralle.
  


  
    »Nee, ich komm schon klar.« Charly schüttelte seinen zerzausten Pelz. »Ihr braucht kein Mitleid mit mir zu haben. Ich hab schon ’ne Menge Blattleeren allein überstanden.«
  


  
    »Aber, weißt du, es wäre schön, wenn du uns um diesen Zweibeinerort herumführen könntest«, miaute Farnpelz und tappte zurück zum Bau. »Du kennst die Gegend viel besser als wir.«
  


  
    »Und wenn wir erst im Lager sind, könntest du unseren Schülern eine Menge beibringen«, warf Brombeerkralle ein. »Ich glaube nicht, dass Distelblatt und Löwenglut vergessen haben, wie du sie vor den Hunden gerettet hast.«
  


  
    Löwenglut nickte, und Distelblatt unterdrückte bei der Erinnerung an die Hunde, die sie bei ihrer Reise in die Berge in einer Scheune in die Enge getrieben hatten, ein Schaudern. Ohne Charlys Geistesgegenwart wären sie, ihr Bruder und Windpelz in Stücke gerissen worden.
  


  
    »Die Ältesten haben großen Einfluss darauf, wie der Clan geführt wird«, fuhr Brombeerkralle fort. »Es wäre eine Ehre, wenn du bei uns leben würdest, mit all deinen Erfahrungen und deinem Wissen über Zweibeiner – ich meine, Aufrechtgeher.«
  


  
    Distelblatt grub ihre Krallen in den Boden. Sie wusste, dass die beiden älteren Krieger logen. Einen weiteren Einzelgänger in den Clan einzubringen, würde nicht einfach sein, und sie brauchten nichts über das Leben bei den Zweibeinern zu wissen, weil es nur wenige am See gab. Warum lassen wir Charly nicht einfach hier, wenn er glücklich ist? Warum meinen Clan-Katzen immer, sie würden es besser wissen?
  


  
    »Hm, na gut.« Charly kletterte durch das Loch in der Wand und gesellte sich zu der Patrouille. »Ich komm mit, wenigstens bis zum Rand vom Zweibeinerort. Schätze, ihr könnt ’n bisschen Hilfe gebrauchen, damit ihr den Weg auch findet.« An Sol gewandt, fügte er hinzu: »Ich hab dir nie die Geschichte von dem Fuchs zu Ende erzählt …«
  


  
    Brombeerkralle führte die Patrouille zu dem Loch im Zaun, durch das sie am Abend zuvor hereingekommen war. Dort blieb er mit erhobenem Haupt und gespitzten Ohren stehen und nahm Witterung auf. Die übrigen Katzen warteten schweigend. Distelblatt schloss konzentriert die Augen, bis sie ein Ziehen in den Pfoten spürte, das ihr die Richtung des Sees anzeigte.
  


  
    »Weißt du, wohin wir gehen müssen?«, sorgte sich Haselschweif, die ihrem eigenen inneren Führer offenbar nicht traute.
  


  
    Brombeerkralle nickte. »Ich denke schon. Ich versuche, mich daran zu erinnern, was wir von diesem Dachfirst aus gesehen haben.«
  


  
    »Da klettere ich auf keinen Fall noch mal rauf«, miaute Birkenfall.
  


  
    »Nein, das brauchst du auch nicht«, versicherte ihm Brombeerkralle. »Doch einer von uns sollte demnächst mal auf einen Baum klettern und nachsehen, ob wir die richtige Richtung eingeschlagen haben. Los geht’s.«
  


  
    Distelblatt zwängte sich dicht hinter dem Zweiten Anführer durch die Lücke und fand sich auf der grasbewachsenen Böschung neben dem Donnerweg wieder. Als sie ihn am Abend vorher überquert hatten, war alles dunkel und ruhig gewesen. Nun rauschten Monster auf ihm entlang, ihre grellen Farben blendeten Distelblatts Augen, die Luft war erfüllt von ihrem Knurren und ihrem beißenden Gestank.
  


  
    »Ich hasse das«, murmelte sie Löwenglut zu. »Mir egal, wie oft wir das nun schon gemacht haben. Ich habe immer noch Angst, dass einer von uns zerquetscht wird.«
  


  
    Brombeerkralle tappte zum äußersten Rand des Donnerwegs, wo der Wind der vorbeibrausenden Monster sein Fell zerzauste. »Wenn ich ›los‹ sage, dann rennt, als wäre ein ganzes Rudel Hunde hinter euch her.«
  


  
    Löwenglut seufzte. »Tja, darin sind wir ja jetzt geübt.«
  


  
    Distelblatt bemerkte, dass Farnpelz sich neben Charly gestellt hatte, als wolle er ein Auge auf die alte Katze haben. Auf Charlys anderer Seite stand Sol.
  


  
    Ein riesiges Monster raste vorbei, das Rumpeln aus seinem Bauch war lauter als das Knurren eines ganzen Katzen-Clans. Als es verklang, sah sich Brombeerkralle aufmerksam auf dem Donnerweg um. »Los!«
  


  
    Distelblatt stürmte davon, Löwenglut auf ihrer einen Seite, Birkenfall auf der anderen. Die Oberfläche des Donnerwegs war hart unter ihren trommelnden Pfoten. Dann war sie drüben und stolperte dankbar in das weiche Gras.
  


  
    Als sie sich umblickte, sah sie, dass alle Katzen sicher auf ihrer Seite angelangt waren, außer Charly, der ziellos mitten auf dem Donnerweg herumstolperte, und Farnpelz, der neben ihm tappte und ihn zum Weitergehen drängte.
  


  
    »Nur die Ruhe, Kleiner«, miaute Charly. »Kommen gerade keine Monster.«
  


  
    »Aber …«, hob Farnpelz verzweifelt an.
  


  
    Beim Geräusch eines sich nähernden Monsters brach er ab. Als es um die Ecke in Sicht kam, versetzte er Charly einen kräftigen Stoß. Die alte Tigerkatze taumelte mit einem erschrockenen Jaulen vorwärts und plumpste sicher ins Gras, während kaum eine Mauslänge entfernt das Monster fauchend vorbeiraste. Farnpelz hatte sich mit einem Sprung neben ihm in Sicherheit gebracht, einen Herzschlag vor dem Monster.
  


  
    »Charly, jag uns nie wieder so einen Schrecken ein!«, fauchte Brombeerkralle verärgert.
  


  
    Der Alte setzte sich blinzelnd auf. »Was? War doch alles kein Problem. Kein Grund, mich so rumzuschubsen«, fügte er in gekränktem Ton an Farnpelz gewandt hinzu.
  


  
    Farnpelz seufzte. »Entschuldigung.«
  


  
    »Diese jungen Katzen kriegen immer gleich Panik«, murmelte Charly.
  


  
    Distelblatt verdrehte die Augen. »Diese Reise wird sehr interessant werden«, flüsterte sie Löwenglut zu.
  


  
    Brombeerkralle versammelte die Patrouille mit einem Schwanzschnippen um sich und ging den Rand des Donnerwegs entlang weiter. Bald hörte Distelblatt das schrille Kreischen vieler Zweibeinerjungen durch die kalte Morgenluft. »Was ist das?«, fragte sie, während ihre Pfoten misstrauisch kribbelten.
  


  
    »Nichts, wovor man Angst haben muss«, versicherte ihr Charly. »Wirst schon sehen.«
  


  
    Distelblatt war sich nicht sicher, ob sie dem Urteil des alten Katers trauen konnte. Als sie um die nächste Kurve bogen, erblickte sie ein riesiges Zweibeinernest inmitten einer endlosen Steinfläche. Scharen von Zweibeinerjungen – mehr Zweibeiner, als sie je auf einem Haufen gesehen hatte – rannten herum und heulten und bewarfen sich mit Dingen.
  


  
    »Was ist das?«, miaute sie neugierig.
  


  
    Charly blickte gleichgültig. »Keine Ahnung. Sie kommen fast jeden Tag hierher.«
  


  
    Distelblatts Magen krampfte sich vor Schreck zusammen, als der alte Kater zum Zaun tappte und seine Nase durch eine Lücke schob. Sofort kamen mehrere Zweibeinerjunge zu ihm gerannt und streckten ihre Pfoten aus.
  


  
    »Was macht er da nur?«, murmelte Farnpelz. »Charly!«
  


  
    Charly achtete nicht auf ihn. Die Zweibeinerjungen griffen durch den Zaun und streichelten ihn, worauf er so laut schnurrte, dass der Rest der Patrouille, der ein paar Schwanzlängen entfernt wartete, es hören konnte.
  


  
    »Vergesst nicht, er war früher mal ein Hauskätzchen«, murmelte Birkenfall. »Bestimmt führt er sich deshalb manchmal so komisch auf.«
  


  
    Brombeerkralle sagte nichts, sondern führte die Patrouille an dem glänzenden Zaun vorbei. Dort, in sicherer Entfernung am Rand des Donnerwegs, warteten sie auf Charly. Im Vorbeigehen bemerkte Distelblatt, dass eines der Jungen etwas aus seinem Pelz gezogen hatte und es Charly hinhielt, der begeistert daran leckte.
  


  
    Ist er verrückt geworden?
  


  
    Schließlich erklang ein schrilles Läuten aus dem Inneren des Zweibeinerbaus, sämtliche Junge rannten davon und stellten sich in einer Reihe vor dem Eingang auf. Charly wandte sich ab und kam zu der Patrouille gesprungen.
  


  
    »Was starrt ihr mich so an?«, fragte er keuchend.
  


  
    »Charly, war das eine gute Idee?«, fragte Brombeerkralle. Distelblatt merkte, dass er versuchte, seinen Ärger nicht zu zeigen. »Was hat dir das Junge zu fressen gegeben?«
  


  
    »Weiß nich.« Charlys Augen glänzten, während er sich mit der Zunge über das Maul leckte. »War aber lecker.«
  


  
    Brombeerkralle seufzte. »Gut, gehen wir weiter.«
  


  
    Nach einer Weile standen die Zweibeinerbaue immer weiter voneinander entfernt, dann hörten sie gänzlich auf und Wald erstreckte sich auf beiden Seiten des Donnerwegs. Erleichterung durchströmte Distelblatt, als Brombeerkralle vom Donnerweg abbog und unter den Bäumen weiterlief. Nach ein paar Schwanzlängen blieb er stehen.
  


  
    »Hier wäre eine gute Stelle, um unsere Richtung zu überprüfen«, miaute er. »Wer möchte auf einen Baum klettern?«
  


  
    »Ich mach das!«, bot Löwenglut sogleich an.
  


  
    »Nein, ich«, wandte Haselschweif ein. »Ich bin leichter. Ich komme höher hinauf.«
  


  
    Brombeerkralle nickte. »Gut, dann du, Haselschweif.«
  


  
    Löwenglut schaute verdrossen zu, wie Haselschweif auf den nächsten Baum sprang und ihre Krallen in die Rinde grub. Distelblatts Herz pochte laut, als ihre Freundin durch die kahlen Zweige nach oben kletterte, höher und immer höher, bis sie den Wipfel des Baums erreichte und sich an den schwankenden Ästen festklammerte. Distelblatt musste die ganze Zeit daran denken, wie Rußherz damals im Wald abgestürzt war und sich das Bein verletzt hatte.
  


  
    Was machen wir, wenn Haselschweif sich verletzt und den weiten Weg nach Hause nicht schafft?
  


  
    Doch wenige Herzschläge später kletterte Haselschweif wieder herab, hatte bald den untersten Ast erreicht und sprang mit einem Satz zu ihren Clan-Gefährten.
  


  
    »Ich konnte ganz weit sehen!«, rief sie.
  


  
    »Sind wir auf dem richtigen Weg?«, fragte Brombeerkralle.
  


  
    »Ja!« Haselschweifs Fell war gesträubt vor Aufregung. »Ich konnte den See nicht sehen, aber ich konnte erkennen, wo er ist, hinter den Hügeln des WindClans. Wir müssen in diese Richtung …«, sie zeigte mit ihrem Schwanz zu den Bäumen, »… dann kommen wir zum See, ohne dass wir Zweibeinerorte durchqueren müssen.«
  


  
    »Das sind gute Neuigkeiten.« Brombeerkralle nickte der jungen Kriegerin anerkennend zu. »Gut gemacht, Haselschweif«, und Haselschweifs Augen leuchteten vor Stolz.
  


  
    Die Patrouille machte sich wieder auf den Weg. Der Weg war nun etwas breiter, und Distelblatt bemerkte, dass Farnpelz und Birkenfall Sol in ihre Mitte genommen hatten.
  


  
    Der Einzelgänger schaute die beiden mit einem belustigten Blick in den bernsteinfarbenen Augen an. »Ihr braucht mich nicht zu bewachen«, miaute er. »Ich laufe nicht weg.«
  


  
    Charly hielt an und schaute Sol verwundert an. »Bewachen? Was meinste damit?«
  


  
    Brombeerkralle blieb ebenfalls stehen. Seine Schnurrhaare zuckten verärgert, als er sich umdrehte. »Das spielt jetzt keine Rolle. Wir müssen weiter.«
  


  
    »Der DonnerClan denkt, ich hätte etwas getan«, erwiderte Sol auf Charlys Frage, ohne auf Brombeerkralle zu achten. »Deshalb soll ich mit ihnen kommen.«
  


  
    »Was?«, staunte Charly. »Die haben wohl Moos im Kopf!« Er wandte sich an Brombeerkralle: »Ihr irrt euch bestimmt. Sol ist ’ne anständige Katze. Er würde nie was Böses tun.«
  


  
    Brombeerkralle versuchte nicht, ihm die Sache zu erklären. Er winkte nur mit dem Schwanz, damit die Patrouille weiterging. Kurz darauf scheuchten sie einen Fasan auf, der mit einem heiseren Schrei aus einem Dickicht schoss. Im selben Moment raste ein dadurch erschrecktes Eichhörnchen aus seiner Deckung und rannte zum nächsten Baum. Distelblatt stürzte sich darauf und tötete es mit einem schnellen Pfotenhieb.
  


  
    »Guter Fang!«, rief Birkenfall.
  


  
    Die ganze Patrouille versammelte sich um die unerwartete Beute und Charlys peinliche Fragen waren schnell vergessen. Doch Distelblatt wusste, dass er wieder fragen würde. Wer von uns wird ihm dann die Wahrheit sagen?
  


  
    Die Patrouille trottete weiter durch den Wald, doch schon kurz nach Sonnenhoch merkte Distelblatt, dass Charly müde wurde und immer wieder in die Farne oder Brombeeren stolperte. Sie ging neben ihm und versuchte, ihn mit ihrem Schwanz zu leiten, doch es war deutlich zu sehen, dass er nicht bis Sonnenuntergang durchhalten würde.
  


  
    Distelblatt flitzte zu Brombeerkralle vor. »Es ist wegen Charly«, miaute sie. »Er ist müde. Was sollen wir tun?«
  


  
    Brombeerkralle sah sich um. »Mäusedung! Wir können ihn nicht einfach hier zurücklassen.« Der Zweite Anführer bedauerte es sichtlich, dass er Charly aufgefordert hatte, sich ihnen anzuschließen. »Gut, wir halten bald an«, entschied er. »Hilf ihm bis dahin, so gut du kannst, Distelblatt.«
  


  
    »Mach ich.« Distelblatt wartete, bis Charly zu ihr gewankt kam, und ging dann wieder neben ihm. »Willst du dich an meine Schulter lehnen?«, bot sie ihm an.
  


  
    Charly bedachte sie mit einem bösen Blick. »Glaubst du, ich schaff das nicht allein? Eingebildeter kleiner Jungspund!«
  


  
    »Entschuldigung.« Distelblatt vermutete, dass er so wütend war, weil er wusste, dass er Hilfe brauchte, sie aber aus Stolz nicht annehmen wollte. Sie ließ sich ein paar Pfotenschritte zurückfallen, wo sie ihn im Auge behalten konnte, und war erleichtert, als Brombeerkralle kurz darauf eine Pause ausrief.
  


  
    »So bald schon?« fragte Löwenglut und schaute zum Himmel, wo die Sonne immer noch hell durch die Bäume schien. »Wir könnten noch ein ganzes Stück weitergehen, bevor es dunkel wird.«
  


  
    »Ich weiß«, miaute Brombeerkralle mit einem kurzen Blick zu Charly. »Aber die Zeit im Zweibeinerort war ziemlich anstrengend für uns alle und wir sollten jagen und ruhen. Hier dürfte es jede Menge Beute geben.«
  


  
    Die Stelle, die Brombeerkralle gewählt hatte, war eine kleine Lichtung unter riesigen Eichen, wo Laub den Boden bedeckte. An einer Seite sickerte ein kleines Rinnsal zwischen moosbewachsenen Steinen in einen Teich. Charly stolperte darauf zu, leckte ein paar Zungen voll Wasser und ließ sich dann zu Boden sinken. Wenige Herzschläge später ertönte sein lautes Schnarchen.
  


  
    Sol tappte zu einem sonnigen Fleck, setzte sich und schlang den Schwanz um die Vorderpfoten. Seine blassgelben Augen leuchteten in dem goldenen Licht. Er hatte eindeutig nicht die Absicht, für sich selbst zu jagen.
  


  
    Distelblatt kroch ins Unterholz. Es roch stark nach Beute und bald hatte sie eine Maus und eine Drossel erlegt. Vielleicht war es doch keine so schlechte Idee, früh haltzumachen. Weil es noch nicht so kalt ist, sind noch genügend Wühler unterwegs. Sie scharrte Erde über ihre Frischbeute.
  


  
    Nachdem sie eine weitere Maus gefangen hatte, eilte sie zurück zur Lichtung und sah dort, dass ihre Clan-Gefährten bereits einen Frischbeutehaufen neben dem Teich angelegt hatten.
  


  
    Mit stolz erhobenem Schwanz zerrte Birkenfall ein riesiges Kaninchen herbei. »Da drüben sind noch mehr.« Er deutete mit dem Schwanz zu den Bäumen. »Heute Abend werden wir gut zu fressen haben.«
  


  
    Distelblatt ließ die Drossel und eine ihrer Mäuse auf den Haufen fallen, die andere brachte sie Charly und weckte ihn mit einem Stups ihrer Pfote auf.
  


  
    Der alte Kater schnaubte erschrocken und sah sich mit wilden Augen um. »Was ist los? Füchse? Die schnapp ich mir!«
  


  
    »Schon gut, Charly.« Distelblatt legte ihren Schwanz auf seine Schulter. »Ich hab dir eine Maus gebracht.«
  


  
    Charly blinzelte. »Das ist echt nett von dir.« Er biss gierig in die Beute, hielt dann inne und trat unbeholfen einen Schritt zurück. »Hier – nimm du auch was.«
  


  
    »Nein, die ist für dich«, miaute Distelblatt. Wie lange ist es her, dass Charly eine anständige Mahlzeit hatte? »Es gibt noch mehr.«
  


  
    Nachdem alle Katzen gefressen hatten – Brombeerkralle achtete darauf, dass auch Sol einen Anteil an der Beute erhielt –, ließen sie sich zum Schlafen zwischen den Bäumen nieder. Mittlerweile war die Sonne untergegangen und Dämmerlicht breitete sich aus. Eine kalte Brise ließ die kahlen Zweige knacken.
  


  
    Distelblatt merkte, wie Charly zitterte, und winkte Haselschweif mit einem Schwanzschnippen herbei. »Charly kann wirklich nicht für sich sorgen«, murmelte sie ihrer Clan-Gefährtin ins Ohr. »Lass uns neben ihm schlafen, damit er es warm hat.«
  


  
    »Na gut«, miaute Haselschweif etwas zweifelnd. »Ich hoffe, er hat keine Flöhe.«
  


  
    Er hat bestimmt Flöhe. Distelblatt scharrte mit Haselschweif einen Haufen Laub zusammen, um ein Nest zu bauen. Und Zecken. Wir werden ihn einer gründlichen Behandlung mit Mäusegalle unterziehen müssen, ehe wir ihn in Mausefells Nähe lassen!
  


  
    Als Distelblatt erwachte, war es immer noch dunkel. Sie konnte zwar schon die Umrisse der kahlen Zweige erkennen, doch über ihr glitzerten noch die Sterne. Charly schnarchte laut, und Haselschweif, die neben ihm zusammengerollt lag, hatte ihren Schwanz über die Ohren geschlungen.
  


  
    Distelblatt wusste, dass sie nicht wieder einschlafen würde, also erhob sie sich leise, um die anderen nicht zu stören, und blinzelte sich den Schlaf aus den Augen. Brombeerkralle, Farnpelz und Birkenfall hatten sich dicht nebeneinander auf der anderen Seite des Teichs Nester gemacht. Alle drei schliefen friedlich, Birkenfalls Schwanz zuckte, als würde er träumen.
  


  
    Drei Katzen … keine vier … Sol ist weg! Distelblatt ließ ihren Blick über die Lichtung schweifen, doch der unverwechselbare schildpattfarben-weiße Pelz war nirgendwo zu sehen. Sie schnupperte und entdeckte seinen Geruch, noch frisch, aber schwach.
  


  
    Distelblatts erster Impuls war es, Brombeerkralle zu wecken. Doch ein innerer Befehl lenkte ihre Pfoten in die andere Richtung, auf der feinen Spur von Sols Geruch. Sie tappte, so leise sie konnte, durch die Bäume und zuckte zusammen, als die verdorrten Blättern unter ihren Schritten knirschten. Bald hörte sie das Rauschen von fließendem Wasser, das immer lauter wurde, bis sie eine Stelle erreichte, wo der Wald sich lichtete und der Boden zu einem Bach hin abfiel, der gurgelnd über die Steine sprang. Sol saß oben am Hang mit dem Rücken zu ihr, die Augen auf die blasser werdenden Sterne gerichtet.
  


  
    »Denkst du immer noch, dass sie alle Antworten kennen, Distelblatt?«, fragte er, ohne den Kopf zu drehen.
  


  
    Jedes Haar in Distelblatts Pelz sträubte sich, bis ihr klar wurde, dass sie gegen den Wind stand und Sol ihr Kommen gewittert haben musste. »Ich … ich weiß es nicht«, erwiderte sie. »Ich weiß gar nichts mehr.«
  


  
    Nun wandte sich Sol zu ihr um, seine Augen blinzelten mitleidig. »Und warum ist das so?«
  


  
    Distelblatt seufzte. »Alles war viel einfacher, als ich noch dem trauen konnte, was die anderen Katzen sagten.« Schon beim Sprechen konnte sie nicht fassen, dass sie das einer Katze erzählte. Nicht einmal ihren Wurfgefährten hatte sie ihre Zweifel erzählt.
  


  
    »Du musst lernen, dir selbst zu vertrauen, Distelblatt«, miaute Sol mit seiner tiefen, wohlklingenden Stimme, die Vertrauen erweckte. »Nur du weißt, was richtig ist.«
  


  
    »Manchmal bin ich einfach so durcheinander.« Distelblatts Stimme zitterte. »Ich will nicht alles allein entscheiden müssen.«
  


  
    »Es wird leichter, meine Kleine.« Sol erhob sich. »Komm, lass uns zu den anderen zurückgehen.«
  


  
    Distelblatts Magen zog sich zusammen, als sie Sol zurück auf die Lichtung folgte. Er hat fast den SchattenClan zerstört! Alle Katzen glauben, er hätte Aschenpelz getötet! Warum habe ich dann das Gefühl, ich könnte ihm selbst mein Leben anvertrauen?
  


  
    Als sie die Lichtung erreichten, erwachte gerade der Rest der Patrouille. Brombeerkralle, der seinen Pelz putzte, sah überrascht auf, sagte aber nur: »Ich habe mich schon gewundert, wo ihr seid.« Dann ging er über die Lichtung, um nach Charly zu sehen.
  


  
    Der alte Tigerkater wuchtete sich aus seinem Nest. »Bin so fit wie ’n Eichhörnchen«, behauptete er störrisch. »Ihr Jungen braucht wegen mir keine Umstände zu machen.«
  


  
    Nachdem sie die Frischbeute des vergangenen Abends aufgefressen hatten, machten sich die Katzen wieder auf den Weg. Sie kamen zu der Stelle am Bach, wo Distelblatt Sol getroffen hatte, und näherten sich nun dem Waldrand. Bald standen sie unter den äußersten Bäumen und schauten über Wiesen, die mit grauweißen Wollbällchen bedeckt waren. Schafe, wie Distelblatt erkannte.
  


  
    »Mir gefällt das nicht«, grummelte Charly, als sie die Wiesen überquerten, und warf den Schafen misstrauische Blicke zu. »Was sind das überhaupt für Tiere?«
  


  
    »Schafe, Charly«, erwiderte Distelblatt, die neben ihm ging. »Gab es die nicht auch auf dem Bauernhof, wo wir dich beim letzten Mal getroffen haben?«
  


  
    Charly schniefte. »Hab ich noch nie gesehen.« Er schrak zusammen und sträubte sein Fell, als eines der Schafe auf sie zugetrottet kam. »Schnell – lauf!«
  


  
    »Schon gut«, miaute Distelblatt. Das Schaf blieb stehen und begann, an einem neuen Flecken Gras zu weiden. »Sie beachten uns gar nicht.«
  


  
    »Hier gibt es einfach zu viel … Platz«, beschwerte sich Charly und duckte sich zu Boden. »Keine Bäume. Keine Aufrechtgeher – oder Zweibeiner, wie ihr sie nennt.«
  


  
    »Du meinst, du sehnst dich nach Zweibeinern?« Distelblatts Erbitterung lief über, wie Regen von einem Blatt. »Das geht aber nicht, wenn du im DonnerClan leben willst.«
  


  
    »He, nur keine Aufregung.« Löwenglut kam herüber und legte den Schwanz auf Charlys Schulter. »Charly kann doch nichts dafür, dass er keine Clan-Katze ist.«
  


  
    Wir auch nicht! Fast hätte Distelblatt ihrem Bruder diese Worte ins Gesicht gefaucht, doch sie konnte sich gerade noch rechtzeitig bremsen. Wie lange noch, bis einer von uns das Geheimnis verrät?
  


  
    Mit enormer Anstrengung zwang sie sich zu Gelassenheit. »Ich weiß. Entschuldige, Charly.«
  


  
    Bei Sonnenhoch merkte Distelblatt, dass der alte Kater wieder müde wurde, und bald darauf verkündete Brombeerkralle im Schutz einiger von Ginsterbüschen umgebenen Bäume eine Pause. Charly sank keuchend zu Boden. Sol ließ sich ein Stück von ihnen entfernt nieder und ließ den Blick über die Wiese schweifen.
  


  
    »He, seht euch das an!« Haselschweif schnupperte an etwas, das wie Distelwolle aussah und an einem der Ginsterbüsche hing. »Was ist das?«
  


  
    Distelblatt tappte herbei und schaute es sich an, Birkenfall folgte neugierig. »Es riecht nach Schaf«, miaute Distelblatt. Sie sah sich um und entdeckte weitere Büschel an den Zweigen. »Vermutlich bleiben ihre Pelze an den Dornen hängen, wenn sie hier entlangstreifen.«
  


  
    »Es ist ganz weich.« Haselschweif zerrte mit den Zähnen an einem Büschel, bis er ein Maulvoll davon hatte. »Das nehme ich mit, für die Kinderstube.«
  


  
    Birkenfall unterdrückte ein amüsiertes Maunzen. »Du siehst aus, als hättest du eine Distel verschluckt!« Er duckte sich, als Haselschweif mit dem Schwanz nach ihm schlug. »Gute Idee«, fügte er hastig hinzu. »Ich sammele auch was davon, für meine Jungen.«
  


  
    Distelblatt ließ sie allein und tappte zu Charly. Der alte Kater kam wieder zu Kräften und wirkte nun, da die Schafe in sicherer Entfernung waren, deutlich ruhiger.
  


  
    »Haben wir Zeit zu jagen?«, fragte sie Brombeerkralle.
  


  
    Die Ohren des Zweiten Anführers zuckten überrascht. »Hast du schon Hunger?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Distelblatt und senkte die Stimme. »Ich möchte nur eine Maus fangen, wegen der Galle. Wenn wir Charly mit seinen Flöhen und Zecken ins Lager bringen, wird man uns das ewig vorhalten.« Sie kratzte sich mit der Hinterpfote die Seite und fügte hinzu: »Ich glaube, ich habe mir schon was von ihm eingefangen.«
  


  
    »Gut.« Brombeerkralles Augen funkelten belustigt. »Aber beeil dich. Ich möchte bald weiter. Wir sind jetzt ganz in der Nähe des Sees. Das spüre ich in den Pfoten.«
  


  
    Die Dämmerung brach heran, als die Patrouille die Wiesen hinter sich ließ und zu einem kleinen Donnerweg kam. Distelblatt schnupperte und atmete den Geruch von Pferden ein. »Der Pferdeort!«, rief sie. »Wir sind fast zu Hause.«
  


  
    Brombeerkralle führte sie unter dem glänzenden Zaun hindurch und über die Fläche mit dem weißlichen Stein am Zweibeinernest und den Pferdenestern vorbei. Als sie auf die Weide kamen, sah sich Distelblatt nach den Pferden um, aber da waren keine zu sehen. »Bestimmt sind sie in ihren Holznestern eingeschlossen«, murmelte sie Löwenglut zu.
  


  
    Socke und Molly sahen sie ebenfalls nicht, obwohl sie ihren Geruch witterten. Distelblatts Pfoten prickelten vor Eile. Sie wollte zurück in die warme Vertrautheit des Felsenkessels, obwohl sie wusste, dass es auch dort keine wirkliche Sicherheit gab.
  


  
    Anderswo auch nicht. Wo werden all die Lügen und der Verrat nur enden?
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    15. Kapitel
  


  
    »Danke, Häherfeder«, schnurrte Weißflug, als Häherfeder einen Blattwickel mit Greiskraut vor ihr fallen ließ.
  


  
    Die Kinderstube war warm und ruhig. Minka und Millie hatten ihre Jungen hinausgebracht, damit die weiße Königin eine Weile ausruhen konnte.
  


  
    »Und friss bitte alles auf«, bat Häherfeder. »Deine Jungen werden bald auf die Welt kommen und du brauchst so viel Kraft wie nur möglich.«
  


  
    »Ihr habt recht.« Weißflug seufzte. »Hoffentlich dauert es nicht mehr so lange. Ich fühle mich so riesig!«
  


  
    »Das ist ganz normal«, versicherte ihr Häherfeder. Er verabschiedete sich und schob sich aus der Kinderstube. Der Morgen war kalt, aber er spürte, wie die schwachen Strahlen der Blattleeresonne den Nachtfrost schmelzen ließen.
  


  
    »Also«, murmelte er in sich hinein, »wenn ich Glück habe, ist Blattsee noch unterwegs, um Schafgarbe zu sammeln …«
  


  
    Doch statt seiner Mentorin wartete im Heilerbau eine andere gereizte Katze auf ihn.
  


  
    Mäusedung! Jetzt muss ich mich um ihn kümmern.
  


  
    »Beerennase«, miaute er. »Was kann ich für dich tun?«
  


  
    »Es ist mein Schwanz«, erklärte der junge Krieger. »Er tut weh. Und er riecht komisch.«
  


  
    Häherfeder schnupperte an dem Stumpf von Beerennases Schwanz und schreckte bei dem fauligen Geruch fast zurück. »Du hast eine Entzündung«, berichtete er.
  


  
    »Wie kann das sein?« Beerennase klang empört. »Blattsee hat doch gesagt, er sei verheilt, nachdem er in der Fuchsfalle gesteckt hat.«
  


  
    »Das war er auch«, stimmte Häherfeder zu. »Du musst die Wunde irgendwie wieder aufgerissen haben. Weißt du noch, ob du in letzter Zeit irgendwo hängen geblieben bist?«
  


  
    Beerennase zögerte. »Als ich ein Kaninchen gejagt habe, bin ich in einem Brombeerstrauch hängen geblieben«, gestand er schließlich.
  


  
    »Das könnte es sein«, miaute Häherfeder. »Aber mach dir keine Sorgen. Du brauchst nur einen Ringelblumenumschlag, mehr nicht.« Er tappte zu seinen Kräutern, suchte nach den Ringelblumen, zerkaute ein paar Blätter und kehrte damit zu Beerennase zurück. »Halt still, damit ich dir das auf den Schwanz tun kann«, murmelte er mit vollem Mund.
  


  
    »Bin ich von meinen Pflichten entbunden?«, fragte der sandfarbene Krieger hoffnungsvoll.
  


  
    Häherfeder hatte jedoch kein Mitgefühl. »Nein. Du gehst doch nicht mit deinem Schwanz auf Patrouille oder fängst mit ihm Beute. Aber komm morgen wieder her, dann mache ich dir einen neuen Umschlag.«
  


  
    »Na gut«, miaute Beerennase beim Weggehen. »Danke, Häherfeder. Es fühlt sich schon viel besser an.«
  


  
    Na also. Jetzt zu meinem Plan … Er ging zurück in die Höhle und sammelte Kerbel, Löwenzahn und Borretsch zusammen. Dann rannte er zum Ältestenbau und legte die Blätter vor Mausefell.
  


  
    »Ist eins davon das Kraut?«, wollte er wissen.
  


  
    Mausefell fauchte verärgert. »Was für ein Kraut?«
  


  
    Nun erst roch Häherfeder die Frischbeute. Offenbar hatte er die Ältesten beim Fressen gestört. »Das Kraut, von dem du mir erzählt hast und das Blattsee mit deinem Rainfarn vermischt hatte.«
  


  
    »Ach das.« Die dünne Älteste klang immer noch mürrisch. »Weshalb willst du das denn wissen?«
  


  
    »Reine Neugier.« Häherfeder merkte, dass er zu aufdringlich war. Mausefell durfte auf keinen Fall Blattsee davon erzählen. »Man weiß nie, wann so was nützlich sein könnte.«
  


  
    Mausefell grunzte und schnupperte misstrauisch an den Blättern.
  


  
    »Lass mich auch mal«, bot Langschweif an. »Ich habe das Zeug zwar nicht probiert, aber vielleicht erinnere ich mich an den Geruch.«
  


  
    »Und?«, fragte Häherfeder, nachdem beide Ältesten die Kräuter ausgiebig beschnuppert hatten.
  


  
    »Nein, es war keins von denen«, miaute Mausefell. »Ich kenne diese Kräuter. Blattsee verwendet sie die ganze Zeit für Fieber und entzündete Wunden.«
  


  
    »Das stimmt«, fügte Langschweif hinzu. »Die waren’s nicht.«
  


  
    Häherfeder unterdrückte ein enttäuschtes Seufzen. »Und das hier ist es ganz bestimmt auch nicht?«, fragte er und schob den Kerbel vor.
  


  
    »Was kapierst du an unserem Nein nicht?«, knurrte Mausefell und versetzte ihm einen scharfen Hieb mit dem Schwanz.
  


  
    »Na gut.« Häherfeder sammelte die Blätter ein und wandte sich zum Gehen. »Danke. Ich bringe euch später noch mehr.«
  


  
    »Aber lass uns bitte erst dieses Kaninchen auffressen!«, rief Mausefell ihm nach.
  


  
    Häherfeder kehrte in seinen eigenen Bau zurück, mit der Absicht, weitere Kräuter zu suchen, die Mausefell und Langschweif beschnuppern sollten. Doch gerade als er Kerbel, Löwenzahn und Borretsch wieder an ihren Platz gelegt hatte, kam Blattsee in den Bau. Der durchdringende Geruch von Schafgarbe begleitete sie.
  


  
    »Häherfeder, was machst du da?«, fragte sie streng. »Warum riechst du, als hättest du in unserem Kräutervorrat geschlafen?«
  


  
    »Äh … ich bin im Lager hingefallen«, stammelte Häherfeder. »Da habe ich Kräuterstaub ins Fell gekriegt.«
  


  
    Blattsee stieß einen langen Seufzer aus. »Also wirklich, Häherfeder, du führst dich auf wie ein Junges! Wieso schnüffelst du überhaupt im Lager herum?«
  


  
    Von seiner Mentorin strömte eine solche Flut an Sorge und Furcht aus, dass sich Häherfeders Fell sträubte. Warum will sie nicht, dass ich in den Kräutern herumstöbere? Ich habe ebenso viel Recht dazu wie sie! Was verbirgt sie nun schon wieder?
  


  
    »Ich schnüffle nicht herum«, gab er zurück. »Ich habe aufgeräumt.«
  


  
    Blattsee schnupperte. »Dann verstaue bitte diese Schafgarbenblätter«, befahl sie. »Ich möchte mir Millies Atem anhören. Sie tobt da draußen mit ihren Jungen herum und das ist vielleicht zu viel für sie.«
  


  
    Sobald Blattsee weg war, räumte Häherfeder die Schafgarbe weg und nahm sich heimlich ein Gänseblümchenblatt und einen Streifen Klettenwurzel. Wenn es von den beiden eins war, bin ich eine Maus! Er vergewisserte sich, dass Blattsee neben der Kinderstube bei Millie saß, und eilte zum Ältestenbau.
  


  
    »Du schon wieder!«, murmelte Mausefell. »Was willst du denn diesmal?«
  


  
    Sie schnupperte kurz an den beiden Kräutern, die Häherfeder vor sie hinlegte, und kostete das Gänseblümchenblatt. »Nein«, miaute sie. »Das war es nicht.«
  


  
    Langschweif kam ebenfalls herbei, aber auch er erkannte die Kräuter nicht.
  


  
    Häherfeder seufzte. »Gut, dann versuchen wir es weiter.«
  


  
    »Ich glaube, du hast Bienen im Kopf«, miaute Mausefell und legte sich zu einem Nickerchen nieder.
  


  
    Häherfeder fraß gerade eine Wühlmaus beim Frischbeutehaufen, als Feuerstern auf dem Weg zum Heilerbau an ihm vorbeitappte. Er schlang den letzten Bissen hinunter und folgte ihm. Vor dem Brombeervorhang blieb er stehen und lauschte.
  


  
    »Blattsee, ich wollte dich fragen …« Feuerstern klang fast verlegen.
  


  
    »Ja?«, sagte Blattsee auffordernd, doch mit einer gewissen Schärfe in der Stimme.
  


  
    »Ich habe mich nur gefragt, ob du bereits Gelegenheit hattest, mit dem SternenClan zu sprechen.« Häherfeder merkte, dass der Clan-Anführer beiläufig klingen wollte, als sei die Frage nicht wirklich wichtig, was ihm jedoch gänzlich misslang.
  


  
    Häherfeders Magen zog sich zusammen, während er auf Blattsees Antwort wartete, doch dann entspannte er sich wieder. Hätte Blattsee mit Aschenpelz gesprochen, wüsste es längst der ganze Clan!
  


  
    »Nein!«, blaffte Blattsee. »Wenn es so wäre, hättest du es als Erster erfahren.«
  


  
    »Oh, gut … danke.« Feuerstern schob sich aus dem Bau und sprang dann, ohne Häherfeder zu bemerken, davon.
  


  
    Warum will Blattsee nicht mit dem SternenClan sprechen? Wovor hat sie solche Angst?
  


  
    Es juckte Häherfeder in den Pfoten. Am liebsten würde er das Lager verlassen, hinunter zum See gehen, dort den Stock finden und sehen, ob Stein vielleicht noch einmal mit ihm spräche. Doch Stein hatte ihm aufgetragen, hier nach Antworten zu suchen, in seinem eigenen Clan. SternenClan, warum hilfst du mir nicht? Ist es nicht eure Aufgabe, die Clans zu führen?
  


  
    Wie als Antwort auf seine unausgesprochene Bitte tappte Sandsturm über die Lichtung zu ihm. »Möchtest du ein bisschen mit mir im Wald spazieren gehen?«
  


  
    Häherfeder zuckte überrascht mit den Ohren. »Wozu?«
  


  
    Sandsturm schnurrte belustigt. »Wieso sollte ich nicht einfach was mit dir unternehmen wollen? Nein, du hast recht«, fügte sie hinzu. »Ich muss mit dir reden, irgendwo, wo uns niemand stört.«
  


  
    »Na gut«, stimmte Häherfeder zu. »Aber ich muss zuerst Blattsee fragen. Sie ist … na ja, sie ist gerade ein bisschen empfindlich.«
  


  
    »Ich weiß«, erklärte Sandsturm. »Warte hier.« Sie schob sich durch den Brombeervorhang und Häherfeder hörte sie sagen: »Blattsee, ich leihe mir Häherfeder eine Weile aus. Wir gehen in den Wald.«
  


  
    »In Ordnung«, erwiderte Blattsee, auch wenn sie dabei etwas unwirsch klang. »Sag ihm, er soll Rainfarn mitbringen.«
  


  
    Häherfeders Pfoten prickelten, als er Sandsturm durch den Ginstertunnel folgte und auf den Pfad, der zur WindClan-Grenze führte. Er hatte stets große Achtung vor der gelbbraunen Kätzin gehabt und vertraute ihr immer noch, obwohl sie nicht mit ihm verwandt war.
  


  
    Während sie dem Bach folgten, der die Grenze zum WindClan markierte, sagte Sandsturm nichts, was ihm den Zweck ihres Ausflugs verraten hätte. Ungeduldig lauschte Häherfeder ihren Bemerkungen, wie die Beute lief und ob der WindClan wohl einen Überfall über die Grenze plante. Doch er wusste, die Kätzin würde erst reden, wenn sie dazu bereit wäre.
  


  
    Schließlich erreichten sie die Stelle, wo die Bäume dem Moorland wichen. Ein kalter Wind pfiff von der Hügelkette herab, die sich bis zum Mondsee zog.
  


  
    »Lass uns eine Weile rasten«, schlug Sandsturm vor und setzte sich ans Bachufer.
  


  
    Häherfeder tappte zu ihr. Er drehte sich, bis ihm der Wind ins Gesicht blies, und genoss die mit Schneegeruch getränkte Luft, die ihm das Fell flach gegen den Körper presste.
  


  
    »Häherfeder«, hob Sandsturm an, »glaubst du, mit Blattsee ist alles in Ordnung? Sie wirkt in letzter Zeit so angespannt.«
  


  
    Darum geht es also! »Das ist mir auch aufgefallen«, erwiderte er vorsichtig.
  


  
    »Kommt das von den Anstrengungen mit dem Grünen Husten?«, überlegte Sandsturm. »Oder gibt es etwas Schlimmeres? Glaubst du … könnte es sein, dass sie sich die Schuld an Aschenpelz’ Tod gibt?«
  


  
    Häherfeder grub seine Krallen ins Gras, um nicht zu schwanken. Das hatte ich nicht erwartet! Er hätte Sandsturm gerne gesagt, dass Aschenpelz’ Tod nichts mit Blattsee zu tun hatte. Das kann ich beschwören! Aber er wusste, wie dumm es wäre, mit solcher Überzeugung zu sprechen. Damit würde er nur Fragen von Sandsturm provozieren – Fragen, die er nicht beantworten konnte, ohne dass der gesamte DonnerClan über ihm zusammenbrach.
  


  
    »Ich glaube nicht«, murmelte er.
  


  
    »Vielleicht meint sie, sie hätte seinen Tod vorhersagen oder ihn irgendwie verhindern müssen«, fuhr Sandsturm fort. »Oder vielleicht glaubt sie, es müsste ihr möglich sein, ihn im SternenClan zu besuchen und die Wahrheit herauszufinden.«
  


  
    Häherfeder erstarrte. Dann hat Feuerstern Sandsturm gar nicht erzählt, dass er Blattsee gebeten hat, Aschenpelz zu finden und mit ihm zu sprechen. Wie viele Katzen haben denn noch Geheimnisse voreinander?
  


  
    »Ich glaube, Blattsee ist müde, weil so viele krank waren«, miaute er, wohl wissend, dass dies nicht ausreichte, um die seltsame Laune seiner Mentorin zu erklären. »Und ich weiß, dass sie sich Sorgen macht, weil Weißflugs Junge in einem so kalten Blattwechsel geboren werden. Außerdem trauern alle Katzen noch um Aschenpelz.« Nun ja, vielleicht nicht alle Katzen … Häherfeder zog seine Krallen ein, als ihm diese Lüge entschlüpfte.
  


  
    »Du könntest recht haben«, seufzte Sandsturm. »Feuerstern und ich machen uns einfach Sorgen um sie. Schließlich ist sie nicht nur unsere Heiler-Katze, sie ist auch unsere Tochter. Brombeerkralle und Eichhornschweif erginge es sicherlich ähnlich, wenn du in Schwierigkeiten stecken würdest.«
  


  
    Oder auch nicht … Häherfeder fiel es schwer, ernsthaft zu nicken. Er hoffte, dass sein Gesicht nichts von dem Aufruhr in seinem Inneren verriet.
  


  
    »Du erzählst mir doch, wenn du etwas anderes herausfindest?«, miaute Sandsturm.
  


  
    »Natürlich.« Natürlich nicht! Während er der Kätzin zurück ins Lager folgte, fragte sich Häherfeder, welche Katze wohl als Nächstes in seinen Geheimnissen herumstochern würde und wie lange die schrecklichen Dinge, die er wusste, noch verborgen bleiben konnten.
  


  
    »Nun aber schnell in die Kinderstube, Junge«, miaute Minka sanft. »Es ist Zeit zu schlafen.«
  


  
    »Aber der WindClan greift uns an!«, protestierte Rosenjunges. »Und ich werde Clan-Anführerin und wehre sie ab!«
  


  
    »Du darfst morgen die Clan-Anführerin sein«, versprach Minka.
  


  
    Häherfeder hörte, wie die Jungen in die Kinderstube purzelten und ihre hohen Stimmen verklangen. Ein eiskalter Nachtwind zauste sein Fell, er streckte sich und tappte zu seinem eigenen Bau.
  


  
    Zwei Sonnenaufgänge waren seit seinem Gespräch mit Sandsturm vergangen. Blattsee war nach wie vor gereizt, und Häherfeder wusste noch immer nicht, warum. Seine Mentorin fürchtete sich vor etwas, dessen war er sich sicher, aber er wagte nicht, sie nach dem Grund zu fragen.
  


  
    Am Brombeervorhang hörte er Wolkenschweif, der am Dornentunnel Wache hielt, jaulen. »Brombeerkralle! Farnpelz! He, sie sind zurück!«
  


  
    Ein Rascheln erklang aus dem Kriegerbau, und alle Katzen stürmten ins Freie und rannten an Häherfeder vorbei, um die zurückkehrende Patrouille zu begrüßen. Häherfeder folgte, blieb aber im Hintergrund und versuchte, die vermischten Gerüche zu entschlüsseln, als die zurückkehrenden Katzen durch den Dornentunnel tappten. Brombeerkralle war der Erste, gefolgt von Farnpelz. Ein Schauer fuhr durch Häherfeders Pelz, als er Sols Geruch erkannte. Der Einzelgänger trat gelassen aus dem Tunnel und blieb kurz am Eingang stehen, eher er weiter ins Lager ging. Er strahlte Selbstvertrauen aus, wirkte nicht wie ein Gefangener, der unter Zwang zurückgeschleift wurde, um sich für seine Verbrechen zu verantworten.
  


  
    Ein Wirbel aufgeregter Spekulationen brach unter den Clan-Katzen aus.
  


  
    »Das ist Sol!«
  


  
    »Sie haben ihn gefunden!«
  


  
    »Er wirkt so gefasst«, miaute Lichtherz verwirrt. »Er würde bestimmt nicht so aussehen, wenn er Aschenpelz getötet hätte.«
  


  
    »Ich traue dieser Katze alles zu«, knurrte Borkenpelz. »Denk nur daran, was er dem SchattenClan angetan hat.«
  


  
    »Was hat Feuerstern mit ihm vor?« Das war Fuchspfotes Stimme, die vor Aufregung zitterte. »Ich finde, er sollte ihm den Pelz ausreißen und ihn dann den Krähen überlassen.«
  


  
    »Nein.« Graustreifs Stimme erhob sich laut über dem Geplapper. »Das ist nicht Feuersterns Art. Er wird mit Sol sprechen und die Wahrheit herausfinden.«
  


  
    Hoffentlich nicht. Häherfeder zuckte nervös mit dem Schwanz.
  


  
    Eine weitere Katze folgte Sol auf die Lichtung, mit einem Geruch, den Häherfeder nicht benennen konnte, obwohl er wusste, dass er sich eigentlich daran erinnern müsste. Ihr folgte Haselschweif und zuletzt noch Distelblatt und Löwenglut. Beim Geruch seiner unversehrten Wurfgefährten entspannte sich Häherfeder.
  


  
    Die Clan-Katzen verstummten, als Feuerstern zu Sol trat. »Sei gegrüßt, Sol«, miaute er. Seine Stimme war kühl, aber höflich. »Danke, dass du gekommen bist.«
  


  
    »Wenn ich euch damit behilflich sein kann«, erwiderte Sol mit gleicher Höflichkeit.
  


  
    »Ruh dich jetzt erst einmal aus«, fuhr Feuerstern fort. »Du bist sicher müde von deiner Reise. Beerennase, Honigfarn!«
  


  
    »Ja, Feuerstern?« Die beiden jungen Krieger eilten herbei.
  


  
    »Macht bitte ein Nest für Sol. Dieser Strauch zwischen dem Heilerbau und dem Kriegerbau wäre dafür geeignet. Er ist gut geschützt und unter den Felsen versteckt.«
  


  
    Und der Eingang ist eng, er lässt sich also leicht bewachen. Häherfeder wusste genau, warum der Anführer diesen Ort gewählt hatte.
  


  
    »Gut gemacht, Brombeerkralle und ihr anderen«, fuhr Feuerstern fort, nachdem Honigfarn und Beerennase davongeeilt waren. »Ich weiß, wie schwierig das gewesen sein muss.«
  


  
    »Schwieriger, als wir erwartet hatten«, gab Brombeerkralle zu. »Wir haben Sol in einem Zweibeinerort entdeckt, mit …«
  


  
    »Mit mir!« Eine wütende Stimme unterbrach Brombeerkralle, und auf einmal fiel Häherfeder wieder ein, wer die Katze war, deren Geruch er nicht identifizieren konnte. Charly! Was macht der denn hier?
  


  
    »Und ich will jetzt endlich wissen, warum ihr Sol hierhergeschleift habt!«, fuhr der alte Kater fort. »Ihr werft ihm hoffentlich nix vor, was er nich getan hat!«
  


  
    Ein erstauntes Murmeln wurde unter den zuhörenden Katzen laut. Häherfeder war sich nicht sicher, ob das allein an Charlys Anwesenheit lag oder an seiner erbitterten Verteidigung Sols.
  


  
    »Brombeerkralle, wer ist das?«, fragte Feuerstern mit überraschter Stimme.
  


  
    »Er heißt Charly«, erwiderte Brombeerkralle. »Er ist der Einzelgänger, den wir auf unserer ersten Reise zum Wassernest der Sonne kennengelernt haben. Charly, das ist unser Clan-Anführer Feuerstern.«
  


  
    »Willkommen, Charly.« Häherfeder stellte sich vor, wie der flammenfarbene Kater den Kopf neigte und die alte Tigerkatze im Lager begrüßte. »Du kannst im Ältestenbau bleiben. Fuchspfote, bitte bring ihn hin und stelle ihn Mausefell und Langschweif vor.«
  


  
    »Danke auch, Feuerstern«, miaute der Einzelgänger. »Sol, ruf mich jederzeit, wenn du mich brauchst, ja?« Dann folgte er Fuchspfote zum Ältestenbau.
  


  
    Nachdem der alte Einzelgänger sich zurückgezogen hatte, tappte Blattsee herbei und schnupperte gründlich an Sols Pelz. »Wurdest du auf der Reise verletzt?«, fragte sie. »Hast du steife Beine?«
  


  
    »Nein.« Belustigung klang in Sols Stimme. »Ich bin daran gewöhnt, weite Strecken zurückzulegen.«
  


  
    Ja, weil keine Katze dich lange in der Nähe haben will. Die sarkastischen Worte lagen Häherfeder bereits auf den Lippen, aber er war zu klug, um sie auszusprechen.
  


  
    »Komm, Sol, ich bringe dich zu deinem Nest«, verkündete Farnpelz.
  


  
    Während die beiden davontappten, rief Feuerstern rasch Spinnenbein herbei. »Du übernimmst die erste Wache«, murmelte er. »Bring ihm etwas Frischbeute und sorge dafür, dass er bis zum Morgen in seinem Bau bleibt.«
  


  
    »Mach ich, Feuerstern.« Spinnenbein sprang davon.
  


  
    Feuerstern machte sich auf zu seinem eigenen Bau und ließ den Rest des Clans zurück, der sich vor dem Lagereingang zusammengeschart hatte.
  


  
    »Er ist bestimmt der Mörder!«, rief Mohnfrost. »Habt ihr seine Augen gesehen? Er sieht aus, als könne er durch einen hindurchschauen.«
  


  
    »Ich habe viel zu große Angst, um zu schlafen«, miaute Eispfote. »Wenn er uns in unseren Nestern umbringt?«
  


  
    »Genau«, fügte Mausbart hinzu. »Ich weiß nicht, warum Feuerstern ihn im Lager bleiben lässt.«
  


  
    »Feuerstern muss die Wahrheit herausfinden«, miaute Lichtherz.
  


  
    »Ich bin mir sicher, dass es keinen Grund zur Sorge gibt«, fügte Ampferschweif entschlossen hinzu. »Spinnenbein wird dafür sorgen, dass Sol nicht aus seinem Bau kommt.«
  


  
    Trotz dieser beruhigenden Worte der Kätzin kribbelten Häherfeders Pfoten, und sein Fell stellte sich auf, als würde gleich ein Gewitter über der Lichtung ausbrechen. Die Luft vibrierte vor Angst und Unsicherheit, als spürte jede Katze, dass etwas Großes drohend über ihren Köpfen hing.
  


  
    Häherfeder versuchte, sein Zittern zu ignorieren, und ging zu Distelblatt und Löwenglut, die sich neben der Dornenbarriere hatten fallen lassen.
  


  
    »Hallo«, miaute er. »Wie war die Reise?«
  


  
    »Lang.« Löwengluts Stimme klang niedergeschlagen. »Ich dachte schon, wir kommen nie mehr zurück.«
  


  
    »Wir sind anderen Katzen begegnet«, fügte Distelblatt hinzu. »Sie hatten Probleme mit Hunden, und Sol hat sie dazu angespornt, mit ihnen zu kämpfen. Ein paar der Katzen wurden getötet, und seitdem werden sie jedes Mal von den Hunden angegriffen, wenn sie eine Pfote vor ihren Bau setzen.« Sie stieß einen erschöpften Seufzer aus. »Noch mehr Schaden, den Sol angerichtet hat.«
  


  
    »Er ist ein Unruhestifter«, stimmte Löwenglut gähnend zu.
  


  
    Die Frage, die Häherfeder gerne gestellt hätte – glaubt ihr, er hat Aschenpelz umgebracht? –, blieb unausgesprochen. Alles, was er von seinen Wurfgefährten empfing, waren Gefühle wie Müdigkeit, Angst und Trübsal. Er gestattete sich nicht, tiefer in ihren Gedanken zu bohren.
  


  
    »Schön, dass ihr wieder hier seid«, sagte er nur.
  


  
    Weder Löwenglut noch Distelblatt antworteten. Häherfeder begriff, dass er seinen Bruder und seine Schwester zwar schmerzlich vermisst hatte, dass aber nun, nach ihrer Rückkehr, nach wie vor Aschenpelz’ Ermordung zwischen ihnen stand.
  


  
    »Kommt was fressen«, schlug er vor und verdrängte diesen Gedanken. »Und dann braucht ihr beide erst mal viel Schlaf.« Er folgte seinen Wurfgefährten zum Frischbeutehaufen.
  


  
    Ich frage mich, ob wir die Gelegenheit bekommen, mit Sol zu sprechen. Schließlich ist er die einzige andere Katze, die von der Prophezeiung weiß. Und Sol hat ja mit uns geredet, als wären wir ganz sicher die drei aus der Prophezeiung. Aber das kann nicht sein, weil Eichhornschweif nicht unsere Mutter ist.
  


  
    Wusste Sol das etwa nicht? Oder hatte er sie auch angelogen?
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    16. Kapitel
  


  
    Löwenglut erwachte von dem aufgeregten Maunzen und der Unruhe um ihn herum. Er hob den Kopf und sah, wie seine Clan-Gefährten sich aus dem Kriegerbau und auf die Lichtung drängten. Er stand mühsam auf, zuckte zusammen, als ihn seine schmerzenden Muskeln stachen, und schob sich hinter ihnen durch die Zweige.
  


  
    Der Himmel war klar, aber die Sonne stand noch nicht hoch genug am Himmel, um in den Felsenkessel vorzudringen. Tiefe Schatten hingen über den Bauen und hüllten Spinnenbein an seinem Wachposten vor Sols Nest in Dunkelheit. Doch obwohl es noch so früh war, schien es, als wäre fast der gesamte DonnerClan auf der Lichtung versammelt. Minka, Millie und Weißflug saßen vor der Kinderstube. Löwenglut sah, dass sie die Schwänze schützend um die Jungen geschlungen hatten, die sich mit großen, verängstigten Augen umblickten. Fuchspfote und Eispfote kamen zu den Kriegern gesprungen, um näher bei den älteren, erfahreneren Katzen zu sein.
  


  
    Auch Distelblatt war bereits auf und stand bei Haselschweif und Farnpelz. Sie schaute Löwenglut nicht an und irgendwie wollten ihn seine Pfoten nicht zu ihr tragen.
  


  
    Es ist, als sei ein Teil von uns, ein Teil dessen, was wir einmal waren, mit Aschenpelz gestorben!
  


  
    Feuerstern trat aus seinem Bau auf der Hochnase, lief leichtfüßig den Steinfall hinab und gesellte sich unten zu Graustreif. Beim Erscheinen des Clan-Anführers wuchs die Aufregung auf der Lichtung.
  


  
    »Da ist Feuerstern!«
  


  
    »Jetzt passiert endlich was!«
  


  
    Löwenglut versuchte, seine steifen Muskeln zu lockern. Er hörte einen Pfotenwirbel, dann raste die Morgenpatrouille, angeführt von Dornenkralle, zurück ins Lager.
  


  
    »Was ist los?«, keuchte der goldbraune Krieger und hielt jäh in der Mitte der Lichtung an. »Haben wir was verpasst?«
  


  
    Brombeerkralle tappte zu ihm. »Was macht ihr so bald schon wieder hier?«, wollte er wissen. »Ihr könnt doch unmöglich bei der SchattenClan-Grenze gewesen sein.«
  


  
    »Oh, alles ist ruhig«, miaute Beerennase und spähte über Dornenkralles Schulter. »Es gibt nichts zu befürchten.«
  


  
    Brombeerkralles Schwanzspitze zuckte. »Na gut«, knurrte er. »Aber das nächste Mal lasst ihr euch mehr Zeit.« Er wandte sich wieder an die Kriegerschar. »Nun zu den Jagdpatrouillen. Sandsturm, du führst bitte eine an. Und Lichtherz, du kannst …« Er verstummte mit einem verärgerten Schwanzschnippen, als ihm klar wurde, dass ihm keine Katze zuhörte.
  


  
    Frustriert schaute er zu Feuerstern, der mit Graustreif zu ihm herübertappte. »Sie wollen sich nicht beruhigen«, miaute Brombeerkralle. »Nicht mal fressen wollen sie.«
  


  
    Graustreif nickte und murmelte dann etwas in Feuersterns Ohr. Löwenglut konnte gerade noch die Worte ausmachen: »Am besten bringst du es jetzt gleich hinter dich.«
  


  
    Feuerstern stellte die Ohren auf. »Du hast recht. Brombeerkralle, bitte hole Sol.«
  


  
    Sämtliche Katzenaugen waren auf den Zweiten Anführer gerichtet, der zu dem Busch ging, in dem Sol geschlafen hatte. Er wechselte ein paar hastige Worte mit Spinnenbein und verschwand dann unter den Zweigen. Kurz darauf tauchte er mit Sol wieder auf.
  


  
    Als der Einzelgänger hinüber zu Feuerstern ging, glitten die ersten Sonnenstrahlen über den Rand des Felsenkessels und schienen auf sein Fell. Er sah gepflegt aus, als hätte er den letzten Mond damit verbracht, seinen Pelz zu putzen, anstatt durch den Zweibeinerort und über offenes Land zum Lager zu wandern. Im Vergleich mit ihm fühlte sich Löwenglut müde und schmuddelig.
  


  
    Während Brombeerkralle Sol auf die Lichtung geleitete, zogen sich die DonnerClan-Katzen mit weit aufgerissenen Augen und gesträubtem Fell zurück.
  


  
    Was ist los mit ihnen? Sol ist nur eine Katze! Warum führen sie sich auf wie feige Kaninchen? Löwenglut war verärgert.
  


  
    »Sol! Warte auf mich!« Charlys Heulen hallte von den Felsen wider, als er aus dem Ältestenbau stürmte, Mausefell und Langschweif hinter ihm. Die beiden blieben neben dem Haselstrauch stehen, doch Charly trampelte auf die Lichtung. Sein borstiges Fell war mit Moosfetzen bedeckt und seine Augen glühten vor Zorn.
  


  
    Farnpelz fing ihn ab, ehe er Sol erreichen konnte.
  


  
    »Nur die Ruhe, Charly«, miaute er ruhig. »Keine Katze will Sol etwas tun. Setz dich einfach zu den anderen.«
  


  
    Charly schaute erschrocken um sich, doch ehe er antworten konnte, tappte Haselschweif zu ihm und schob ihn dorthin, wo sie und Birkenfall sich niedergelassen hatten.
  


  
    Feuerstern stand Sol in der Mitte des Katzenkreises gegenüber. »Weißt du, warum wir dich hergebracht haben?«, fragte er.
  


  
    Sol neigte den Kopf zur Seite. »Eine Katze wurde umgebracht, und ihr glaubt, ich sei dafür verantwortlich.« Selbstbewusst begegnete er Feuersterns Blick. Sein Fell glänzte im bleichen, kalten Sonnenlicht.
  


  
    »Du hast Aschenpelz getötet!«, fauchte Dornenkralle.
  


  
    »Ja«, knurrte Wolkenschweif. »Man hat dich an der WindClan-Grenze gesehen. Versuche nicht, es abzustreiten!«
  


  
    »Warum hast du ihn umgebracht?«, wollte Ampferschweif wissen. »Was hat er dir getan?«
  


  
    Sol achtete nicht auf das feindselige Geheul der anderen Katzen und hielt den Blick starr auf Feuerstern gerichtet, der mit einem Schwanzschnippen für Ruhe sorgte.
  


  
    »Einer unserer Krieger wurde am Bach bei der WindClan-Grenze gefunden, mit Bissspuren in der Kehle«, miaute Feuerstern, als der Tumult sich gelegt hatte. »Streitest du die Tat ab?«
  


  
    Sol starrte ihn ohne zu blinzeln an. »Überleg dir gut, was du sagst, Feuerstern. Die Wahrheit wird sich offenbaren, wenn die Zeit gekommen ist.«
  


  
    Löwenglut sah ein ärgerliches Blitzen in Feuersterns grünen Augen. Sol hatte die Anschuldigung weder bestätigt noch abgestritten.
  


  
    »Er soll gestehen!«, zischte eine Katze hinten in der Menge.
  


  
    Feuerstern achtete nicht auf die scharfen Worte und schaute Sol unverwandt an. »Was hattest du an der WindClan-Grenze zu suchen?«, fragte er.
  


  
    Sol schaute gleichmütig. »Woher soll ich das wissen? Das ist schon viele Sonnenaufgänge her.«
  


  
    »Hast du Aschenpelz dort gesehen?« Löwenglut merkte, wie schwer es Feuerstern bei der Befragung des Einzelgängers fiel, ruhig und gelassen zu klingen.
  


  
    »Aschenpelz …?
  


  
    »Ein kräftiger Kater mit dickem, grauem Fell.« Ein Anflug von Ärger lag nun in Feuersterns Stimme. Löwenglut vermutete, dass Sol genau wusste, wer Aschenpelz war.
  


  
    Sol schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Katze dort gesehen.«
  


  
    »Hast du Katzen gewittert?«
  


  
    Löwenglut entdeckte ein belustigtes Funkeln in Sols Augen, als spüre der geheimnisvolle Einzelgänger Feuersterns zunehmende Verzweiflung. »Ich habe DonnerClan- und WindClan gerochen«, erwiderte er. »Aber ich habe keine bestimmten Gerüche erkannt.«
  


  
    »Hast du jemanden kämpfen hören?«
  


  
    Sol blinzelte langsam. »Nein.«
  


  
    Feuerstern hielt inne, seine Schwanzspitze zuckte vor Enttäuschung. Eine kalte Klaue schien sich auf Löwengluts Bauch zu legen, als er sah, dass nicht einmal sein Clan-Anführer Sols Geheimnisse durchdringen konnte.
  


  
    »Geh und hole dir was zu fressen«, miaute Feuerstern schließlich. »Aber denk nicht, dass das hier schon vorbei ist«, warnte er Sol. »Wir werden uns wieder sprechen. Wolkenschweif, übernimm bitte seine Bewachung.«
  


  
    »Sehr gern«, grollte der weiße Krieger. Er folgte Sol, der von Brombeerkralle zum Frischbeutehaufen und dann zurück zu seinem Nest geführt wurde, und ließ sich mit grimmigem Gesicht und gesträubtem Pelz unter den Zweigen des Busches nieder.
  


  
    Nachdem Sol verschwunden war, gelang es Brombeerkralle, die Jagdpatrouillen einzuteilen, und die Katzen verließen die Lichtung.
  


  
    »Alle Katzen, die Sol hergebracht haben, dürfen sich erst einmal ausruhen«, sagte der Zweite Anführer zu Löwenglut. »Seht zu, dass ihr euch gut erholt.«
  


  
    Löwenglut war sich nicht sicher, ob das möglich war. Seine Clan-Gefährten drängten sich um ihn und seine Reisegefährten und wollten wissen, was geschehen war.
  


  
    »War es schwierig, Sol hierherzubringen?«, fragte Mohnfrost.
  


  
    »Ja, wollte er fliehen?«, wollte Fuchspfote aufgeregt wissen.
  


  
    »Nein«, erwiderte Löwenglut. »Er ist freiwillig mitgekommen. Er hat getan, was wir wollten.«
  


  
    Das ist ja das Seltsame. Weshalb ist er freiwillig mitgekommen? Sämtliche Haare in seinem Pelz prickelten. Glaubt er, er kann mit uns das Gleiche tun, wie mit dem SchattenClan?
  


  
    »Hattest du Angst?«, flüsterte Mausbart mit großen Augen. »Die Katze ist zu allem fähig.«
  


  
    »Gib acht, was du sagst, Kleiner!« Charlys Stimme hallte laut, als der Älteste eilig zu der Katzengruppe humpelte. »Du weißt doch gar nicht, was du da sagst. Sol ist ’ne gute Katze. Er ist mein Freund.«
  


  
    Erschrocken wich Mausbart vor der erbittert schimpfenden alten Tigerkatze zurück.
  


  
    »Aber er wurde gesehen …«, hob Rußherz an.
  


  
    »Sol würde niemals ’ner anderen Katze was tun«, beharrte Charly und baute sich vor den jüngeren Katzen auf. »Habt ihr alle Moos im Kopf?«
  


  
    »Sieh mal, Charly«, hob Löwenglut an und überlegte sich, wie er den alten Kater überzeugen könnte.
  


  
    Sandsturm unterbrach ihn. »Schon gut, Charly. Keine Katze wird Sol etwas tun, wenn er unschuldig ist. Komm, ich zeige dir den Frischbeutehaufen.«
  


  
    Charly starrte die jüngeren Krieger böse an, ehe er der gelbbraunen Kätzin gestattete, ihn wegzuführen.
  


  
    »Puh!« Löwenglut schaute zu Distelblatt hinüber. »Ich dachte schon, er würde mich mit seinem Hundeatem umhauen.«
  


  
    Distelblatt hatte mehr Mitleid. »Na ja, er ist der Einzige, der Sol noch verteidigt. Alle anderen Katzen haben bereits entschieden, dass er schuldig ist.«
  


  
    Löwenglut öffnete das Maul und wollte sie fragen, was sie eigentlich dachte, doch Distelblatt tappte bereits davon und die Frage blieb unausgesprochen. Bei genauerem Nachdenken war Löwenglut sich nicht sicher, ob er die Antwort überhaupt wissen wollte.
  


  
    Er war auf dem Weg zurück zum Kriegerbau, um sich auszuruhen, da hörte er Feuersterns Ruf. Der Clan-Anführer stand am Fuß des Steinfalls und winkte seine verbleibenden Krieger herbei. Dann tappte er hinauf auf die Hochnase, wobei er gereizt die Krallen ausfuhr, als wolle er handeln, ohne recht zu wissen, wie.
  


  
    »Blattsee«, hob der Clan-Anführer an, nachdem er die Heiler-Katze am Rand der Gruppe entdeckt hatte, »fällt dir etwas ein, wie wir sicher feststellen können, ob Sol Aschenpelz getötet hat?«
  


  
    Die Heiler-Katze schüttelte den Kopf.
  


  
    »Was ist mit den Bissspuren?«, schlug Ampferschweif vor. »Könnten wir Sol nicht in ein Blatt beißen lassen und dann seine Zahnabdrücke mit Aschenpelz’ Wunden vergleichen?«
  


  
    »Großartig!«, miaute Feuerstern und warf der schildpattfarbenen Kätzin einen anerkennenden Blick zu. »Ich werde…«
  


  
    »Das geht nicht«, unterbrach ihn Blattsee. »Aschenpelz ist schon zu lange begraben.«
  


  
    »Da ist noch etwas, das wir bedenken sollten«, fügte Graustreif hinzu. »Erinnert ihr euch noch daran, wie der DonnerClan Braunstern gefangen gehalten hat, damals im Alten Wald? Am Ende hat er sich mit Tigerkralle angefreundet und den DonnerClan von innen heraus angegriffen. Wir können Sol nicht trauen, solange er in unserem Lager ist!«
  


  
    »Dann müssen wir ihn bestrafen.« Birkenfalls Schwanz peitschte hin und her. »Wir können nicht zulassen, dass er noch mehr Ärger macht.«
  


  
    »Er soll Mäusegalle sammeln!« Mohnfrosts Augen leuchteten, als sie sich an ihre Schülerpflichten zurückerinnerte.
  


  
    »Wir könnten ihn Beute für den Clan jagen lassen«, schlug Farnpelz vor.
  


  
    »Aber dann könnte er fliehen«, wandte Löwenglut ein.
  


  
    »Wir dürfen ihn nicht bestrafen, ehe wir uns sicher sind, dass er schuldig ist«, miaute Feuerstern. »Wir können nur abwarten. Blattsee, wirst du nach Zeichen vom SternenClan Ausschau halten? Bestimmt kennen unsere Kriegervorfahren die Wahrheit.« Er fuhr mit den Krallen über den Boden. »Warum haben sie uns nicht schon längst etwas gezeigt?«
  


  
    Blattsees Gesichtsausdruck verriet nichts. »Der SternenClan wird uns zu gegebener Zeit mitteilen, was er uns sagen will.«
  


  
    Feuerstern neigte den Kopf und akzeptierte, was seine Heiler-Katze ihm sagte. »Dann wird Sol hier weiter unter Bewachung stehen, bis wir mehr Beweise haben«, entschied er. Mit einem Blick auf Blattsee fügte er hinzu: »Bis der SternenClan beschließt, uns zu helfen.«
  


  
    In den folgenden Tagen schlich sich im DonnerClan ein beunruhigender Trott ein, der darin bestand, Sol mit Beute zu versorgen, ihm zuzuschauen, wie er die Beine streckte, wenn ihm gestattet wurde, auf die Lichtung zu kommen, und ihn zum Schmutzplatz zu begleiten. Nie legte Sol dabei seine gelassene Art ab, stets behandelte er alle Katzen mit der gleichen Freundlichkeit.
  


  
    Löwenglut wartete frustriert auf die Gelegenheit, ihn allein zu treffen. Er sehnte sich verzweifelt danach, mit Sol unter vier Augen über die Prophezeiung zu sprechen. Er konnte das Gefühl von Stärke und Macht nicht vergessen, das er empfunden hatte, als er den Hunden gegenübergestanden war. Seitdem war er überzeugt, immer noch einer der drei zu sein. Doch Sol war nie allein, und nur die älteren Krieger wurden eingeteilt, ihn zu bewachen.
  


  
    Das Wetter blieb sonnig und trocken, auch wenn die Zweige jeden Morgen von Raureif bedeckt waren. Manchmal war es sogar warm genug, um sich bei Sonnenhoch auf den flachen Steinen am Fuß der Felsen zu sonnen. Besonders Mausefell gefiel es, sich dort auszustrecken und das Sonnenlicht aufzusaugen.
  


  
    »Den Ältesten sollte jederzeit gestattet sein, sich hier zu sonnen«, hatte sie verkündet. »Unsere alten Knochen brauchen das.« Sie seufzte, ihre Ohren zuckten. »Im Alten Wald hatten wir Sonnenfelsen. Alle Clan-Katzen konnten sich dort gemeinsam sonnen, wenn sie wollten.«
  


  
    Seit Charlys Ankunft hatte sie die Gewohnheit angenommen, mit ihm auf den Steinen zu liegen. Löwenglut wunderte sich über ihre Freundschaft, aber er nahm an, sie unterhielten sich darüber, wie unhöflich junge Katzen heutzutage waren und wie viel besser Beute früher geschmeckt hatte.
  


  
    Mehrere Tage nach der Rückkehr der Patrouille schlenderte Löwenglut an Sonnenhoch mit Honigfarn und Beerennase ins Lager zurück. Sie hatten den Morgen über mit Eichhornschweif und Farnpelz und den beiden Schülern trainiert. Farnpelz hatte Eispfote als Mentor übernommen, denn Weißflug würde bald ihre Jungen bekommen.
  


  
    »Sie machen sich wirklich gut«, schnurrte Honigfarn. »Hast du gesehen, wie hoch Eispfote springen kann?«
  


  
    »Und Fuchspfote kann sehr schnell ausweichen«, stimmte Löwenglut zu. »Eichhornschweif hat sie diesen Trick immer und immer wieder üben lassen und jetzt haben sie ihn beide drauf.«
  


  
    Beerennase blieb stehen und riss das Maul zu einem Gähnen auf. »Ich würde gerne ein bisschen in der Sonne liegen und mich ausruhen. Ob Mausefell uns wohl die Sonnensteine überlässt?«
  


  
    »Gute Idee«, miaute Löwenglut.
  


  
    Er zwängte sich durch den Dornentunnel und stellte fest, dass Mausefell, Charly und Langschweif alle drei auf den flachen Steinen dösten. Beerennase sprang eifrig zu ihnen, Löwenglut folgte mit Honigfarn.
  


  
    Aber Charly döste doch nicht. »Also, mein Aufrechtgeher«, miaute er gerade, »der sagt zu mir: Charly, sagt er, nur du kannst diese Maus vertreiben und …« Er brach ab und blinzelte, als er die jüngeren Katzen erblickte.
  


  
    Löwenglut sah, dass Mausefell und Langschweif, denen Charly seine Geschichte erzählte, tief und fest schliefen.
  


  
    »Hallo, Charly«, begrüßte er die alte Tigerkatze. »Wir haben uns gefragt, ob wir uns eine Weile hier mit euch sonnen dürfen. Wir haben den ganzen Morgen trainiert und sind müde.«
  


  
    »Die jungen Katzen von heute – kein Stehvermögen mehr«, grummelte Charly, doch er erhob sich auf die Pfoten, streckte sich und stupste dann Mausefell und Langschweif wach.
  


  
    »Was?« Mausefell wachte erschrocken auf.
  


  
    »Die Jungen hier wollen sich sonnen«, erklärte Charly.
  


  
    Mausefells Schwanzspitze zuckte, doch zu Löwengluts Überraschung widersprach sie nicht. »Wenn’s sein muss«, murmelte sie. »Wir überlassen euch die Steine, wenn einer von euch uns ein bisschen Frischbeute in den Bau bringt. Ich hätte Appetit auf eine leckere, fette Wühlmaus.«
  


  
    »Das mache ich«, bot Honigfarn an und sprang zum Frischbeutehaufen.
  


  
    Mausefell legte den Schwanz auf Langschweifs Schulter und geleitete ihn von den Steinen herunter, dann gingen die drei Ältesten zu ihrem Bau unter dem Haselstrauch davon.
  


  
    »Danke!«, rief Löwenglut ihnen hinterher.
  


  
    »Du bist eingeschlafen und hast einen Teil der Geschichte verpasst«, miaute Charly zu Mausefell beim Weggehen. »Ich fange am besten noch mal von vorne an. Da war diese Maus, weißt du …«
  


  
    Löwenglut und Beerennase kletterten auf die Sonnenfelsen und wenige Herzschläge später gesellte sich auch Honigfarn zu ihnen. Dort, wo die Ältesten gelegen hatten, war die flache Oberfläche warm, und helles, gelbes Sonnenlicht strömte auf sie hinab. Löwenglut streckte sich und ließ die Wärme in sein Fell dringen. Ich wünschte, ich könnte ewig hier liegen bleiben und müsste mir niemals wieder über irgendetwas Sorgen machen.
  


  
    Auf dem Stein neben ihm gaben sich Beerennase und Honigfarn die Zungen und beobachteten, wie Millies Junge neben ihnen auf der Lichtung spielten.
  


  
    Beerennase neigte seinen Kopf ganz nah an das Ohr der getigerten Kätzin. »Eines Tages werden wir auch solche Jungen haben«, schnurrte er.
  


  
    Honigfarn schaute mit einem schüchternen Blinzeln zu ihm auf. »Das wäre schön.«
  


  
    Löwenglut war überrascht darüber, wie liebevoll Beerennase klang. Er kannte den jungen Krieger als herrischen Plagegeist, der die anderen Katzen liebend gerne herumkommandierte. Vielleicht tat es ihm gut, Honigfarn als Gefährtin zu haben.
  


  
    Vielleicht lässt er mich dann wenigstens in Ruhe.
  


  
    Der sandfarbene Krieger strich mit der Zunge über Honigfarns Schulter. »Du wirst eine wunderbare Mutter sein.«
  


  
    Während Löwenglut die beiden beobachtete, fuhr ein Stich der Einsamkeit durch seinen Bauch. Wer ist meine Mutter? Warum wollte sie mich nicht? Er schloss die Augen und überlegte, wie sie wohl gewesen war und ob sie je an die Jungen dachte, die sie im Stich gelassen hatte.
  


  
    »Schaut mal! Schaut mal!« Blumenjunges Stimme tönte von der Lichtung herüber. »Ich kann höher springen als alle anderen Katzen!«
  


  
    »Nein, kannst du nicht, ich kann das!«, protestierte Hummeljunges.
  


  
    Löwenglut öffnete ein Auge und sah, wie Millies drei Junge nur wenige Fuchslängen von den Steinen entfernt herumtollten, wo er und seine Clan-Gefährten lagen. Wurzeljunges fiel um und kullerte über den Boden, bis sie neben einem Spalt in der Felswand landete. Sie sprang auf und balancierte dann auf den Hinterbeinen, die Vorderpfoten hoch in die Luft gestreckt.
  


  
    »Ich wette, das könnt ihr nicht«, prahlte sie.
  


  
    Im selben Augenblick sah Löwenglut einen langen, dunklen Schatten, der hinter dem Jungen aus dem Felsen auftauchte. Er richtete sich vor dem grauen Gestein auf, doch Wurzeljunges war zu aufgeregt, um ihn zu bemerken. Löwenglut fuhr hoch.
  


  
    Eine Schlange!
  


  
    Er spannte die Muskeln an, wollte springen, doch Honigfarn war schneller. Sie stürzte von ihrem Stein herab und stieß Wurzeljunges zur Seite. Die Schlange senkte den Kopf, und ehe Honigfarn flüchten konnte, stieß sie zu und schlug ihr die gekrümmten Fangzähne in die Schulter.
  


  
    Honigfarn sprang mit einem Schmerzensschrei zurück. »Hilfe!«
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    17. Kapitel
  


  
    Mit einem Wühler und zwei Mäusen im Maul schob sich Distelblatt durch den Dornentunnel. Ihre Jagdpatrouille hatte gute Beute gemacht, doch ihre Nase und Pfoten waren taub vor Kälte, als sie zum Frischbeutehaufen tappte. Die Sonne der Blattleere drang nicht bis in die Schatten unter den Bäumen und der Boden war immer noch gefroren.
  


  
    Sie ließ ihre Beute auf den Haufen fallen, als ein schriller Schrei am Fuß der Felsen ertönte. Sie wirbelte herum und sah, wie Löwenglut mit gesträubtem Pelz in die Mitte der Lichtung stürmte, als sei ein ganzer Clan an Feinden hinter ihm her.
  


  
    »Hilfe! Schnell!«, kreischte er. »Eine Schlange hat Honigfarn gebissen!«
  


  
    Eiskaltes Entsetzen schoss durch Distelblatt und sie hastete über die Lichtung. Sie hatten noch nie eine Schlange im Felsenkessel gehabt! An der Felswand sah sie Wurzeljunges kauern, das winzige Junge zitterte und seine Augen waren groß vor Angst. Millie eilte herbei und zog sie davon, den Schwanz schützend um das Junge geschlungen.
  


  
    Beerennase kauerte neben Honigfarn, die mit ausgestreckten Pfoten auf der Seite lag. Ihr Atem ging schnell und flach und ihre Augen waren voller Panik. Eine dünne Blutspur an ihrer Schulter zeigte, wo die Schlange zugeschlagen hatte.
  


  
    Ampferschweif und Farnpelz rannten vom Kriegerbau herbei und schauten entsetzt auf ihre verwundete Tochter, Honigfarns Wurfgefährtin Rußherz folgte dicht hinter ihnen.
  


  
    Ampferschweif presste die Schnauze in Farnpelz’ Schulter. »Nein … oh nein …«, flüsterte sie. »Ich kann nicht noch ein Junges verlieren! Bitte, SternenClan …«
  


  
    »Wo ist Mohnfrost?«, flüsterte Distelblatt Löwenglut zu. Ampferschweif brauchte jetzt alle ihre Jungen um sich.
  


  
    »Unterwegs auf Patrouille. Sie …«
  


  
    Er brach ab, als Blattsee sich durch die Katzen drängte. »Macht Platz!«, befahl sie.
  


  
    Beerennase schaute sie wütend an. »Ich gehe keinen Schritt von ihr weg«, fauchte er.
  


  
    Ohne ihn zu beachten, kauerte sich Blattsee neben Honigfarn nieder und legte ihr eine Pfote auf die Schulter. »Versuch, dich nicht zu bewegen«, miaute sie.
  


  
    Distelblatt wartete ungeduldig darauf, dass Blattsee Honigfarn half. Bestimmt wusste sie, was nun zu tun war. Doch die Heiler-Katze hatte keine Kräuter mitgebracht und tat nicht mehr, als neben der zitternden, getigerten Kriegerin zu sitzen.
  


  
    Blattsee sah auf. Ihr Blick schweifte über die Katzenschar und blieb dann auf Rußherz haften. In ihren Augen lag ein flehender Blick, so verzweifelt und hoffnungsvoll, dass Distelbatt unwillkürlich zusammenzuckte. Das verstehe ich nicht. Was will sie denn von Rußherz?
  


  
    »Helft mir!« Honigfarn fing an zu zucken und sich vor Schmerzen zu winden. »Mein Blut brennt! Es tut so weh!«
  


  
    Beerennase blickte Blattsee an. »Tu was!«, bettelte er. Dann wandte er sich an die anderen Katzen. »Tut doch etwas, einer von euch!«
  


  
    Blattsee schien ihn nicht zu hören. Sie löste den Blick von Rußherz und schaute hinab auf Honigfarn, die keuchend nach Luft rang.
  


  
    Ampferschweif fuhr die Krallen aus und starrte die Heiler-Katze ungläubig an. »Warum tust du nichts?«
  


  
    Blattsee neigte den Kopf. »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Ich kann nichts tun. Das Gift ist schon in ihrem Körper.«
  


  
    Ampferschweif hob den Kopf und stieß ein gepeinigtes Heulen aus, Farnpelz schlang den Schwanz um sie.
  


  
    Honigfarn zog die Beine an ihren Bauch und krümmte den Rücken vor Schmerz. Als der Krampf vorüber war, lag sie schlaff da, nur das schwache Heben ihrer Brust zeigte, dass sie noch atmete. Ihre Beine zuckten, ihre Augen wurden glasig.
  


  
    Schweigend wichen Distelblatt und die anderen Katzen zurück und machten Beerennase Platz, damit er Honigfarn auf ihrer Reise zum SternenClan begleiten konnte. Der sandfarbene Kater kauerte über ihr und strich mit der Pfote über ihr Fell. »Wir hätten wunderbare Junge zusammen gehabt«, murmelte er. »Genauso stark und schön wie du. Und eines Tages werde ich dich im SternenClan wiedersehen.«
  


  
    Honigfarns Mund bewegte sich, ein Krächzen drang aus ihrer Kehle, als wolle sie ihm antworten.
  


  
    »Du hast Wurzeljunges das Leben gerettet«, fuhr Beerennase fort und leckte der sterbenden Kätzin den Kopf. »Jede Katze im SternenClan wird dich ehren.«
  


  
    Honigfarn stieß einen langen Seufzer aus. Distelblatt schaute hilflos zu, wie die Glieder ihrer Freundin ganz still wurden und das Heben und Senken ihrer Brust nachließ. Schließlich starrten ihre blauen Augen blind und leer zum Himmel empor.
  


  
    Ein Schmerz, scharf wie ein Schlangenbiss, durchbohrte Distelblatt. Sie blickte in Rußherz’ entsetztes Gesicht und versuchte sich vorzustellen, wie sie sich fühlen würde, wenn sie einen ihrer Wurfgefährten verlöre.
  


  
    Nein! Distelblatt grub die Krallen in die Erde. Das darf nicht passieren!
  


  
    Blattsee ging auf Honigfarn zu, doch Farnpelz hielt sie zurück. Dann tappte er zu Beerennase und legte den Schwanz auf die Schulter des jungen Kriegers. »Sie ist gegangen«, sagte er zu ihm. »Sie jagt jetzt mit dem SternenClan.«
  


  
    Als wäre er Beerennases Vater, schob Farnpelz ihn sanft hoch und führte ihn weg, dabei nickte er Blattsee zu. Die Heiler-Katze kauerte sich neben Honigfarn und legte die Pfote auf ihre Brust, um nach ihrer Atmung zu spüren. Mit einem leisen Kopfschütteln sagte sie zu Löwenglut: »Such ein paar Krieger, sie sollen ihren Körper auf die Lichtung tragen. Wir müssen sie von hier wegbringen, falls die Schlange immer noch in den Felsen ist.«
  


  
    »Ich helfe«, sagte Distelblatt sogleich.
  


  
    Löwenglut winkte Spinnenbein und Dornenkralle herbei. Gemeinsam hoben die vier Katzen Honigfarns schlaffen Körper auf und trugen ihn zu einem schattigen Platz in der Nähe des Kriegerbaus.
  


  
    Als sie die Lichtung überquerten, tauchte Graustreif mit Beute im Maul aus dem Dornentunnel auf. Mohnfrost und Mausbart traten hinter ihm ins Lager. Sobald sie den Leichnam ihrer Schwester sah, ließ Mohnfrost ihre Frischbeute fallen und rannte zu ihr.
  


  
    »Was ist mit ihr?«, heulte sie. »Honigfarn, wach auf!«
  


  
    Ampferschweif trat zu ihr und führte sie hinter Honigfarns Leichnam her, die Pelze dicht aneinandergedrängt, bis die Krieger die tote Kätzin ablegten, damit sich die Familie um sie scharen und sich bei der Totenwache gegenseitig trösten konnte.
  


  
    Die Sonne schien immer noch, aber Distelblatt hatte das Gefühl, Eis krieche in ihren Pelz, und sie konnte nicht aufhören zu zittern.
  


  
    »Wie geht’s dir?«, fragte sie Löwenglut. »Du hast doch alles gesehen.«
  


  
    Löwenglut nickte düster, sagte aber nichts.
  


  
    »Honigfarns Tod ist ein großer Verlust für ihren Clan.«
  


  
    Distelblatt schrak zusammen, als sie Sols Stimme hörte. Sie drehte sich um und sah, dass er sein Nest verlassen hatte. Dornenkralle musste ihn in der Aufregung unbewacht zurückgelassen haben. Die Bernsteinaugen des Einzelgängers glänzten vor Gram, und sein Kopf war gesenkt, als trauere er aufrichtig um die junge Katze.
  


  
    »Es ist schwer, wenn ein Leben so früh zu Ende geht«, fügte er hinzu.
  


  
    Distelblatt wusste, dass sie ihn zurück in sein Nest schicken sollte, hatte aber nicht die Kraft dazu. Soll er doch bleiben. Welchen Schaden kann er schon anrichten? Alle anderen Katzen waren zu abgelenkt durch ihre Trauer, um sich über Sol Gedanken zu machen.
  


  
    Charly und die Ältesten waren ebenfalls aufgetaucht und mischten sich unter ihre Clan-Gefährten.
  


  
    »Gibt nichts Schlimmeres wie ’ne junge Katze zu verlieren«, miaute Charly. »Sie hatte noch das ganze Leben vor den Pfoten.«
  


  
    »Sie war eine gute Katze«, stimmte Mausefell zu. »Als Letztes in ihrem Leben hat sie mir ein Stück Frischbeute gebracht.«
  


  
    Sämtliche Katzen tappten auf der Lichtung herum und wussten nicht, was sie nun tun sollten. Distelblatt war erleichtert, als Graustreif zwischen sie trat und den Schwanz hob, damit Ruhe einkehrte.
  


  
    »Mausbart«, befahl er, »geh und hole Feuerstern. Er ist mit einer Jagdpatrouille zum alten Zweibeinernest aufgebrochen. Brombeerkralle ist auf einer Grenzpatrouille unterwegs. Wir müssen also auf seine Rückkehr warten, weil ich nicht genau weiß, wo er jetzt steckt«, fügte er hinzu, nachdem Mausbart davongeflitzt war. »Blattsee, kannst du bitte nach Wurzeljunges sehen und dich vergewissern, dass es ihr gut geht?«
  


  
    Blattsee nickte. Sie schien froh, etwas tun zu können. Millie führte ihr Junges zu der Heiler-Katze und wartete mit scharrenden Krallen und sorgenvollem Blick. Minka folgte und behielt die anderen Jungen im Auge, die ebenso geschockt aussahen wie Wurzeljunges.
  


  
    Während Blattsee das Junge von oben bis unten beschnupperte, murmelte Distelblatt Löwenglut zu: »Mit ihr muss einfach alles in Ordnung sein. Honigfarn kann doch nicht umsonst gestorben sein.«
  


  
    Endlich nickte Blattsee. »Ihr geht’s gut«, sagte sie zu Millie. »Ich gebe ihr einen Mohnsamen, damit sie ruhig schläft.«
  


  
    »Aber was ist mit der Schlange?«, jammerte Minka. »Wir hatten noch nie eine im Lager.«
  


  
    »Ja, was ist mit ihr?«, fragte Millie. »Wir müssen etwas tun. Sonst sterben vielleicht noch mehr Katzen.«
  


  
    Graustreif wandte sich an Löwenglut. »Zeig mir ganz genau die Stelle, wo die Schlange zugebissen hat.«
  


  
    Distelblatt folgte ihrem Bruder und Graustreif zu den Sonnenfelsen. Sie bewunderte, wie der graue Krieger die Führung übernommen hatte; damals im Alten Wald musste er ein guter Zweiter Anführer gewesen sein.
  


  
    »Hier aus dem Spalt ist die Schlange herausgekommen.« Löwenglut deutete mit dem Schwanz auf einen tiefen Riss in der Felswand. »Ich habe aber nicht gesehen, ob sie dort auch wieder reingekrochen ist.«
  


  
    Vorsichtig trat Graustreif näher, schnupperte an den Felsen und spähte in jeden Spalt. »Nichts zu sehen«, berichtete er, als er zu Löwenglut zurückkehrte. »Sie könnte überall sein. Einige dieser Spalten sind sehr tief, da gibt es jede Menge Verstecke.«
  


  
    Distelblatts Pfoten kribbelten vor Angst. Wie konnten sie im Felsenkessel leben, wenn jeden Moment der Tod lautlos aus den Felsen kriechen und sich eine weitere Katze holen konnte?
  


  
    »Millie hat recht«, miaute sie. »Wir müssen etwas tun.«
  


  
    Ehe Graustreif antworten konnte, leuchtete ein flammenfarbener Pelz am Tunneleingang auf und Feuerstern kam zurück ins Lager gerannt. Graustreif sprang ihm entgegen. Distelblatt beobachtete, wie der Gesichtsausdruck des Anführers von Sorge zu Entsetzen wechselte, ehe er zu Honigfarns Leichnam ging und sich neben ihre trauernde Familie kauerte.
  


  
    Distelblatt konnte hören, was er sagte: »Es tut mir leid.« Feuersterns Stimme bebte. »Honigfarn hätte hier im Lager sicher sein müssen. Ich verspreche euch, dass ich so etwas nie wieder zulassen werde.«
  


  
    Aber wie willst du das verhindern? Distelblatt sah ihn zweifelnd an. Es ist nicht deine Schuld. Du konntest nicht wissen, dass sich eine Schlange zwischen den Felsen versteckt.
  


  
    Mausbart war gemeinsam mit Feuerstern ins Lager zurückkehrt und auch Borkenpelz und Birkenfall, die mit dem Anführer auf Patrouille gewesen waren. Bald darauf gesellten sich Lichtherz und Häherfeder zu ihnen, beide mit einem Büschel Katzenminze im Maul. Ihre benommenen Gesichter verrieten Distelblatt, dass Mausbart sie unterwegs getroffen und ihnen die schreckliche Neuigkeit übermittelt haben musste. Schließlich kam auch Brombeerkralles Patrouille von ihrem Kontrollgang an der WindClan-Grenze zurück und ihre entsetzten Rufe hallten durch die Senke. Distelblatt sehnte sich danach, in ihrem Nest im Kriegerbau zu liegen und sich mit geschlossenen Augen im Moospolster zu vergraben. Vielleicht würde Honigfarns Tod sich dann lediglich als böser Traum entpuppen.
  


  
    Ehe ihre Pfoten sie dorthin tragen konnten, sprang Feuerstern die Steine zur Hochnase hinauf. »Katzen des DonnerClans!« Er hob die Stimme, damit sie jeden Winkel des Felsenkessels erreichte. »Etwas Schreckliches ist geschehen, aber wir müssen Ruhe bewahren. Honigfarn wollte ein Junges ihres Clans beschützen und starb dabei einen Kriegertod. Wir werden um sie trauern, nicht nur heute, sondern auch in allen künftigen Monden. Wir müssen dafür sorgen, dass die Schlange nicht zurückkehrt und noch mehr Katzen angreift.«
  


  
    »Sag uns, was wir tun sollen!«, rief Brombeerkralle.
  


  
    Feuerstern schaute seinen Zweiten Anführer an. »Zunächst werden wir vor diesem Teil der Felswand eine Barriere aus Brombeerzweigen errichten. Borkenpelz, kümmerst du dich darum?« Der braun getigerte Kater nickte. »Keine Katze darf sich dieser Barriere nähern. Millie und Minka, bitte sorgt dafür, dass sich auch die Jungen daran halten. Außerdem sollten wir die Sonnensteine nicht mehr benutzen. Normalerweise schlafen Schlangen in der Blattleere, aber ich glaube, diese hier wurde von den Katzen, die sich auf den Steinen sonnten, gestört.«
  


  
    Charly und Mausefell schauten sich entsetzt an. »Das könnten wir gewesen sein!«, rief Charly.
  


  
    Mausefell ließ den Kopf hängen und Trauer trat in ihre Augen. »Es hätte lieber mich treffen sollen als diese arme junge Katze«, murmelte sie.
  


  
    »Und jetzt«, miaute Feuerstern, »geht alle wieder an eure Pflichten. Heute Abend halten wir die Totenwache für Honigfarn.« Mit flinken Sätzen sprang er vom Steinfall herab und lief zu Brombeerkralle.
  


  
    »Löwenglut«, rief Borkenpelz. »Du kannst mir bei der Barriere helfen. Geh bitte mit Fuchspfote und Eispfote in den Wald und sammele Brombeerzweige.«
  


  
    »Komme schon«, erwiderte Löwenglut. Er blieb kurz stehen, legte seine Nase an die seiner Schwester und rannte dann davon, um die beiden Schüler zu holen.
  


  
    Minka und Millie scharten ihre Jungen um sich und scheuchten sie zur Kinderstube. »Ich will keinen von euch in der Nähe dieser Felswand sehen«, miaute Millie streng. »Ihr habt gehört, was Feuerstern gesagt hat.«
  


  
    »Versprochen.« Blumenjunges Miauen klang schrill vor Angst und auch die anderen Jungen wirkten ungewöhnlich bedrückt.
  


  
    Als Weißflug ihnen in die Kinderstube folgte, sprang Birkenfall zu ihr hinüber und presste seine Nase an ihre Schulter. »Du passt doch auf, ja?«, sorgte er sich.
  


  
    Die weiße Kätzin blinzelte ihn liebevoll an. »Natürlich mache ich das. Du brauchst keine Angst zu haben.«
  


  
    Birkenfall zeigte mit den Ohren auf Beerennase, der immer noch schweigend über Honigfarns Körper kauerte. »Ich will dich nicht an den SternenClan verlieren«, beharrte er. »Noch lange, lange nicht.«
  


  
    Weißflug und Birkenfall lehnten sich aneinander, Pelz an Pelz, und schlangen ihre Schwänze umeinander.
  


  
    Distelblatt stand still da, während die übrigen Katzen verschwanden. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Am liebsten wäre sie zu Rußherz gegangen und hätte sie getröstet, wagte es aber nicht, Honigfarns trauernde Familie zu stören. Als sie etwas unsicher zum Kriegerbau tappte, trat Blattsee zu ihr.
  


  
    »Distelblatt, könntest du Lichtherz dabei helfen, die Kräuter zu verstauen?«, fragte sie. »Häherfeder und ich wollen die Königinnen und Jungen untersuchen, ob sie unter Schock stehen.«
  


  
    »Gerne.« Distelblatt war erleichtert, etwas tun zu können. Sie holte Häherfeders Teil der Katzenminze und trug sie in den Heilerbau, wo Lichtherz bereits ihre Stängel durchsah. Distelblatt gesellte sich zu ihr. Es tat gut, den Duft der Kräuter einzuatmen, der durch den Bau schwebte. Er erinnerte sie an die Zeit, als sie Blattsees Schülerin gewesen war. Ich habe mir immer Sorgen gemacht, wenn ich die einzelnen Kräuter nicht unterscheiden konnte. Wenn das heute nur meine einzige Furcht wäre!
  


  
    »Ich wünschte, wir hätten ein Kraut gegen Schlangenbisse«, murmelte Lichtherz traurig und suchte mit den Vorderpfoten die Blätter ab, wobei sie geschickt diejenigen abstreifte, die vertrocknet oder beschädigt waren.
  


  
    Distelblatt nickte, auch wenn sie wusste, dass alle Wünsche Honigfarn nicht mehr zurückbringen würden. Ihre Ohren schossen in die Höhe, als sich eine Katze durch den Brombeervorhang schob. Es war Blattsee.
  


  
    »Ich brauche ein paar Mohnsamen für Minka!«, erklärte die Heiler-Katze. »Sie wird hysterisch.«
  


  
    »Das kann ich ihr nicht verübeln«, miaute Lichtherz. »Wenn ich Junge hätte, würde ich mich auch sehr fürchten.«
  


  
    Blattsee wickelte die Samen in ein Blatt und wollte den Bau schon wieder verlassen, als Feuerstern den Kopf durch die Zweige steckte.
  


  
    »Ja?«, fragte Blattsee mit einer Schärfe in der Stimme, die Distelblatt nicht nachvollziehen konnte.
  


  
    »Wir müssen dafür sorgen, dass uns die Schlange nicht weiter bedroht«, miaute Feuerstern leise.
  


  
    Blattsee blinzelte verwundert. »Und was soll ich da tun? Ich kann die Schlange doch nicht aus ihrem Loch rufen.«
  


  
    »Nein«, erwiderte Feuerstern, »aber du kannst dafür sorgen, dass sie den Hauptteil des Lagers niemals erreicht. Ich möchte, dass du um den Spalt herum, aus dem die Schlange kam, Todesbeeren auslegst.«
  


  
    Distelblatt spürte, wie ihre Pfoten bei den Worten des Anführers am Boden festfroren, und wechselte einen entsetzten Blick mit Lichtherz. Alle Katzen wussten, dass Blattsee sich weigerte, Todesbeeren im Lager zu haben, weil sie so gefährlich waren.
  


  
    »Feuerstern, du weißt …«, hob Blattsee an.
  


  
    »Erkläre den Jungen und allen anderen Katzen, was das für Beeren sind und warum man sie nicht berühren oder fressen darf«, unterbrach Feuerstern die Heiler-Katze. »Sie werden es verstehen. Wir müssen das tun. Ich will nicht noch eine Katze auf diese Weise verlieren.«
  


  
    Blattsee zögerte und nickte dann widerstrebend. »Wenn du meinst. Häherfeder und ich werden heute welche sammeln gehen. Aber mir gefällt das nicht«, fügte sie etwas energischer hinzu. »Wenn die Todesbeeren die Schlange nicht innerhalb eines Mondes umbringen, müssen wir uns etwas anderes ausdenken.«
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    18. Kapitel
  


  
    Löwenglut führte Fuchspfote und Eispfote in den Wald, wo sie Brombeerzweige sammelten. Er fühlte sich wie betäubt. Endlos spielte sich die schreckliche Szene wieder und wieder vor seinen Augen ab.
  


  
    Hätte ich nicht doch etwas tun können? Wenn ich schneller gewesen wäre … wenn ich mich auf die Schlange gestürzt hätte, hätte ich sie vielleicht zuerst töten können.
  


  
    Beide Schüler zitterten noch vor Angst und schraken bei jedem Blätterrascheln zusammen, als würde sich in jeder Senke eine Schlange verbergen. Womit sie auch recht haben könnten …
  


  
    »Ich kann es nicht fassen, dass wir Sol und eine Schlange im Lager haben«, miaute Eispfote und sprang mit gesträubtem Fell beiseite, als ein Eichenblatt neben ihr zu Boden schwebte.
  


  
    »Ich frage mich, ob Sol die Schlange gerufen hat, damit sie Honigfarn tötet«, fügte Fuchspfote mit bebender Stimme hinzu.
  


  
    »Sei nicht albern!« Löwenglut sprach lauter, als er beabsichtigt hatte, und beide Schüler schraken zusammen. »Die Schlange war einfach da. Sie hätte ebenso gut Sol statt Honigfarn beißen können.«
  


  
    »Ich wünschte, sie hätte es getan«, murmelte Fuchspfote.
  


  
    Löwenglut schwieg. Hatte es nicht schon genug Tod im Clan gegeben?
  


  
    Er führte die Schüler zu einem Brombeerdickicht am Anfang des alten Donnerwegs und kroch unter die Sträucher, um die Stängel an ihrem dornenlosen Schaft durchzubeißen. Die zwei Schüler blieben zögernd stehen und blinzelten nervös.
  


  
    »Nun kommt schon«, drängte Löwenglut. »Was ist los?«
  


  
    »Gibt es da unten Schlangen?«, wimmerte Eispfote.
  


  
    »Falls es welche gäbe, wäre ich längst tot«, erwiderte Löwenglut gereizt. »Na gut«, fügte er seufzend hinzu. »Ich beiße die Stängel durch und ihr zieht die Ranken raus.«
  


  
    Eine Weile arbeiteten sie stetig vor sich hin und der Haufen aus Brombeerranken wurde allmählich größer. Dann hielt Fuchspfote mit einem Stängel im Maul inne.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Löwenglut. »Du musst diesen Zweig wegziehen, damit ich an den nächsten rankomme.«
  


  
    Fuchspfote ließ die Ranke fallen. »Ich rieche WindClan!«
  


  
    Eispfote legte ebenfalls ihren Zweig ab und sog prüfend die Luft ein. »Nein, das ist der FlussClan!«, rief sie.
  


  
    Rasch kam Löwenglut aus dem Dickicht hervor. »Ihr habt beide recht«, miaute er und sträubte sein Nackenfell. »Und der SchattenClan ist auch dabei.«
  


  
    Fuchspfote legte die Ohren flach an und duckte sich tief zu Boden. »Werden wir wieder angegriffen?«, quiekte er.
  


  
    »Ich glaube nicht.« Löwenglut zwang sich, ruhig zu bleiben. »Die Gerüche sind nicht sehr stark; es können nicht viele Katzen sein.« Er winkte die beiden mit dem Schwanz zu sich: »Bleibt hinter mir. Und unternehmt nichts, ehe ich es sage.«
  


  
    Die zwei Schüler drängten sich dicht hinter ihm zusammen, während Löwenglut vor dem Unterholz stand, aus dem sich die Gerüche näherten. Ein Farnbüschel zitterte, dann trat Schwarzstern vom SchattenClan ins Freie, gefolgt von Eschenkralle. Einen Herzschlag später erschienen Leopardenstern und Schilfbart, dann noch Kurzstern und Fetzohr.
  


  
    Alle drei Anführer! Löwenglut starrte sie mit klopfendem Herzen an. Was ist denn das für eine Patrouille?
  


  
    »Sei gegrüßt, Löwenglut.« Schwarzstern neigte den Kopf. »Wir müssen mit Feuerstern reden.«
  


  
    »G-gut«, miaute Löwenglut. »Folgt mir. Fuchspfote, Eispfote, ihr bringt die Brombeerzweige zurück ins Lager.«
  


  
    Er führte die Besucher zum Felsenkessel und durch den Dornentunnel. Die Lichtung war inzwischen ruhiger als zuvor. Honigfarns Leichnam lag immer noch im Schatten. Ihre Familie kauerte bei ihr, wo sie bis zum Einbruch der Dunkelheit allein Totenwache halten würde. Sol war verschwunden und Dornenkralle hatte seinen Wachposten vor seinem Nest wieder eingenommen. Die Königinnen und Jungen hatten sich in die Kinderstube zurückgezogen.
  


  
    Feuerstern stand inmitten der Lichtung und redete mit Graustreif und Brombeerkralle. Alle drei Katzen schauten überrascht auf, als Löwenglut mit seiner ungewöhnlichen Patrouille erschien.
  


  
    »Seid gegrüßt«, miaute Feuerstern und neigte vor den anderen Clan-Anführern höflich den Kopf. Seine Stimme klang misstrauisch und sein Nackenfell stellte sich auf. »Was kann ich für euch tun?«
  


  
    Schwarzstern machte sich gar nicht erst die Mühe, seinen Gruß zu erwidern. »Ist Sol hier?«, wollte er wissen.
  


  
    »Und stimmt es, dass er Aschenpelz getötet hat?«, fügte Leopardenstern hinzu.
  


  
    Kurzstern bleckte die Zähne. »Wann wolltest du uns mitteilen, dass du einen Mörder gefangen hältst?«
  


  
    Feuerstern stellte die Ohren auf und seine Schwanzspitze zuckte. Löwenglut konnte den Schreck in seinen grünen Augen sehen. »Wie habt ihr das so schnell herausgefunden?«, fragte der DonnerClan-Anführer.
  


  
    »Eine meiner Patrouillen sah eure Katzen am Seeufer mit Sol zurückkehren«, erwiderte Kurzstern mit schneidender Stimme. »Sie haben einer FlussClan-Patrouille davon erzählt und der FlussClan hat die Nachricht an den SchattenClan weitergegeben.«
  


  
    Feuersterns Blick huschte von einem Anführer zum nächsten. »Und wieso sollte das die anderen Clans etwas angehen?«, miaute er kühl.
  


  
    »Weil du unsere Clans in Schwierigkeiten bringst«, gab Leopardenstern zurück.
  


  
    »Du weißt genau, was für eine Gefahr diese Katze darstellt«, fügte Kurzstern hinzu und seine Vorderpfoten kneteten wild den Boden. »Und trotzdem hast du ihn zurück in unsere Territorien geholt!«
  


  
    Schwarzstern trat einen Schritt vor. Löwenglut glaubte zwar nicht wirklich, dass er Feuerstern im DonnerClan-Lager angreifen würde, machte sich aber dennoch bereit, seinen Anführer zu verteidigen, falls eine der Katzen auch nur die Pfote heben sollte.
  


  
    »Hast du vergessen, was Sol dem SchattenClan antun wollte?«, fauchte Schwarzstern. »Er wollte uns dazu zwingen, nicht mehr an den SternenClan zu glauben!«
  


  
    Und ich bin eine Maus! Der Blick, den Graustreif und Brombeerkralle miteinander wechselten, verriet Löwenglut, dass die älteren Krieger seine Meinung teilten. Schwarzstern wollte nur nicht zugeben, dass auch er Verantwortung dafür trug, obwohl er damals nur zu gerne Sols Worten gelauscht hatte.
  


  
    »Was hast du nun vor?«, wollte Leopardenstern wissen.
  


  
    Feuerstern zögerte und wirkte zunehmend gehetzt. »Das habe ich noch nicht entschieden«, gab er zu. »Wir versuchen herauszufinden, was genau passiert ist.«
  


  
    Kurzstern schnaubte und verengte seine Augen. »Sol ist zu gefährlich, als dass er in der Nähe des Sees bleiben kann. Du solltest ihn wegschicken, und zwar sofort.«
  


  
    »Du hättest ihn gar nicht erst zum See bringen dürfen«, knurrte Leopardenstern. »Jede Katze mit Flohverstand hätte das gewusst.«
  


  
    »Dann würde Aschenpelz’ Tod ungesühnt bleiben«, widersprach Feuerstern.
  


  
    »Rache ist nicht alles«, fauchte Kurzstern. »Du hast alle Clans in Gefahr gebracht, indem du Sol zurückgeholt hast. Was auch als Nächstes passiert – mit unserer Unterstützung kannst du nicht rechnen.«
  


  
    Die beiden anderen Anführer nickten zustimmend und drohendes Gemurmel kam von ihren drei Gefolgsleuten. Ein Eishauch durchfuhr Löwenglut, obwohl das Blut heiß in seinen Adern pochte. Am liebsten hätte er diesen arroganten Katzen das Fell zerkratzt. Sie haben kein Recht, sich so in die Angelegenheiten des DonnerClans einzumischen!
  


  
    Schwarzstern hob das Kinn. »Bei der nächsten Großen Versammlung muss Sol aus dem Clan-Territorium verschwunden sein«, beharrte er. »Oder wir werden unsere drei Clans vereinen und ihn selbst hinauswerfen.«
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    19. Kapitel
  


  
    Häherfeder folgte Blattsees Pfotenspuren den Grat hinauf, wo die Bäume spärlicher wurden und Kiefernnadeln unter den Pfoten piksten. Er spürte, wie der Boden feuchter wurde, und als er auf der anderen Seite in ein wucherndes Dickicht hinabstieg, glitten seine Pfoten aus. Als er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, witterte er den scharfen Geruch von Eibenrinde und Eibenbeeren.
  


  
    »Da sind wir«, miaute Blattsee. »Ich klettere jetzt auf den Baum und biege einen Ast herunter, damit du ihn erreichen kannst.« Sie schubste ihn ein paar Pfotenschritte vor. »Bleib hier stehen.«
  


  
    Häherfeder lauschte, wie seine Mentorin auf den Baum stieg, und spürte wenige Herzschläge später die Berührung des Eibenzweiges an seinem Kopf. Sein Fell sträubte sich bei dem durchdringenden Geruch der Todesbeeren.
  


  
    »Streck dich, so weit du kannst«, ertönte Blattsees Stimme über ihm. »Direkt vor dir hängt ein Zweig mit Beeren. Sei vorsichtig.«
  


  
    Das brauchst du mir nicht zu sagen!
  


  
    Häherfeder reckte sich, hob die Vorderpfoten vom Boden, bis ihn die Nadeln ins Gesicht stachen und er einen schweren Zweig mit Todesbeeren an seinem Fell spürte. Es gelang ihm, den Zweig an seinem Ansatz mit den Zähnen zu fassen, und er spürte Blattsees Schnauze dicht neben sich, während sie ihm half, den Ast durchzubeißen.
  


  
    Sorge kam in Wellen von der Heiler-Katze und erschreckte Häherfeder so sehr, dass er fast das Gleichgewicht verloren hätte. Er musste sich mit den Hinterbeinen fester in die feuchten Kiefernnadeln stemmen, ehe er weiter an dem Zweig mit seiner tödlichen Last knabbern konnte. In Blattsee brodelte die Angst, noch mehr Tod in den Felsenkessel zu bringen. Sie war so voller Leid und Trauer, dass es sie fast lähmte.
  


  
    Trotzdem klang ihre Stimme fest, als sie sagte: »Das war’s.« Häherfeder spürte, wie der Zweig direkt neben seinen Pfoten auf den Boden fiel. Er reckte die Schultern, vertrieb die Anspannung daraus und packte dann den Zweig, wobei er darauf achtete, dass er keine Beere mit dem Mund berührte.
  


  
    Ein leiser Aufprall verriet ihm, dass Blattsee vom Baum gesprungen war. »Trag du bitte den Zweig«, sagte sie zu ihm. »Ich gehe hinter dir und achte darauf, dass keine Beere abfällt. Hier oben wäre es ja egal, aber ich will sie nicht im Umkreis des Lager verstreuen.«
  


  
    Als sie aus dem Dornentunnel traten, war die Lichtung voller Katzen, ihre Stimmen surrten wie ein wütender Bienenschwarm. Häherfeder entdeckte Löwenglut, tappte zu ihm und fragte, nachdem er die Todesbeeren abgelegt hatte: »Was beim SternenClan ist denn jetzt schon wieder los?«
  


  
    »Die anderen drei Clan-Anführer waren da.« Löwenglut knurrte leise und zornig. »Sie sagten Feuerstern, er müsse Sol bis zur nächsten Großen Versammlung loswerden, sonst würden sie es selbst erledigen.«
  


  
    »Was?« Häherfeders Schwanz peitschte hin und her. »Welches Recht haben sie, dem DonnerClan vorzuschreiben, was er zu tun hat?«
  


  
    Er spürte Löwengluts wütendes Funkeln. »Es kümmert sie nicht, dass Aschenpelz getötet wurde«, fauchte sein Bruder. »Sie sind wie verängstigte Kaninchen und überzeugt davon, dass Sol jeden Moment aus dem Lager stürzt und sie in Stücke fetzt. Feuerstern darf ihnen nicht nachgeben!«
  


  
    Häherfeder murmelte etwas Zustimmendes, doch seine Pfoten kribbelten vor Unbehagen. Es gefiel ihm nicht, dass die anderen Clans von Aschenpelz’ Tod wussten. Der Tod des grauen Kriegers schlug Wellen, die sich immer weiter ausbreiteten, und es schien nicht so, als würden die Auswirkungen bald wieder verklingen.
  


  
    Er versuchte, dieses Gefühl abzuschütteln, als er Blattsee rufen hörte: »Häherfeder, leg die Beeren auf das Blatt hier. Wir müssen den Jungen erklären, wie gefährlich sie sind.«
  


  
    Sie ließ ein großes Blatt vor Häherfeder auf den Boden fallen und er legte den Beerenzweig darauf. Dann folgte er seiner Mentorin, die das Blatt durch das Lager zur Kinderstube zog.
  


  
    »Und hol auch Fuchspfote und Eispfote«, fügte sie hinzu.
  


  
    Häherfeder sog prüfend die Luft ein und entdeckte die beiden Schüler in der Nähe des Felsens, wo Borkenpelz die Barriere errichtete. »Fuchspfote! Eispfote!«, rief er. »Kommt hierher zu Blattsee.«
  


  
    Häherfeder vernahm ein Grummeln von Borkenpelz. »Ich hoffe, wir kriegen diese Barriere noch vor der Blattgrüne fertig. Kommt gleich zurück, wenn Blattsee euch nicht mehr braucht«, befahl er den beiden Schülern.
  


  
    »Millie! Minka!«, rief Blattsee, nachdem Häherfeder sie vor der Kinderstube eingeholt hatte. »Bringt bitte die Jungen heraus.«
  


  
    »Warum?« Minkas Stimme war schläfrig von den Mohnsamen.
  


  
    »Ich muss euch etwas zeigen.«
  


  
    Blattsee und Häherfeder wartete, bis die beiden Königinnen ihre Jungen hinausgescheucht hatten. Weißflug folgte ihnen und kauerte sich in den Eingang.
  


  
    »Also«, hob Blattsee an, »seht ihr diese Beeren?«
  


  
    Häherfeder spürte die Neugier der Jungen, doch sie waren immer noch bedrückt und antworteten Blattsee nicht.
  


  
    »Sie sehen lecker aus«, wagte Blumenjunges schließlich eine Antwort.
  


  
    »Nein! Sie sind nicht lecker!« Blattsees Stimme zitterte vor Ärger und Abscheu. »Diese Beeren sind böse. Sie werden Todesbeeren genannt, und wenn ihr eine davon esst, bekommt ihr nicht nur Bauchweh, ihr müsst sterben. Und es gibt nichts, was eine Heiler-Katze für euch tun kann.«
  


  
    Häherfeder wusste, dass das nicht gänzlich stimmte. Rußpelz hatte einmal Ampferschweif, die Todesbeeren gegessen hatte, gerettet. Sie hatte sie dazu gebracht, sich zu übergeben, aber es war sehr knapp gewesen. Blattsee musste den Jungen jedoch gründlich Angst einjagen, damit sie sich nicht einmal in die Nähe der Beeren wagten.
  


  
    »Warum hast du sie dann zu uns ins Lager gebracht?«, sorgte sich Minka.
  


  
    »Weil Feuerstern die Schlange damit töten will«, erwiderte Blattsee. »Und ich möchte, dass alle Katzen ganz genau wissen, dass sie sich ihnen nicht mal nähern dürfen.«
  


  
    »Habt ihr gehört?«, fragte Millie die Jungen streng. »Seht sie euch gut an, damit ihr sie auch wiedererkennt.«
  


  
    »Wir passen auf, versprochen«, miaute Rosenjunges mit verängstigter Stimme. Die übrigen Jungen murmelten zustimmend.
  


  
    »Fuchspfote? Eispfote?«, fragte Blattsee weiter.
  


  
    »Wir denken daran«, miaute Fuchspfote. »Wir werden sie nicht berühren.«
  


  
    »Und wir halten auch Ausschau nach ihnen, wenn wir im Wald unterwegs sind«, fügte Eispfote hinzu.
  


  
    »Gut. Dann könnt ihr jetzt gehen. Aber vergesst nicht, was ich euch gesagt habe.« Blattsee machte sich daran, das Blatt mit seiner tödlichen Fracht durch das Lager zu ziehen, hielt dann aber inne und wandte sich an Häherfeder: »Bitte bring mir eine Maus vom Frischbeutehaufen.«
  


  
    Häherfeder sprang davon und kehrte mit der Maus in den Heilerbau zurück. »Sie ist schön dick«, miaute er.
  


  
    »Die ist nicht für mich«, erklärte Blattsee. »Sie ist für die Schlange. Ich werde sie mit Todesbeeren ausstopfen. Leg sie hin und halte sie mit der Pfote fest.«
  


  
    »Aber dann kriegst du doch Gift an deine Pfote!«, rief Häherfeder.
  


  
    »Nein, ich nehme einen Stock und stopfte ihr damit die Beeren in den Hals.«
  


  
    Häherfeder hielt die Maus mit der Pfote eisern fest und spürte, wie angewidert seine Mentorin über ihr Tun war. Er konnte fast ihre Gedanken lesen. Ich bin eine Heiler-Katze! Ich soll heilen, nicht töten! Aber er schwieg, während Blattsee die tödlichen Beeren in den Körper der Maus schob.
  


  
    Sie reißt mir das Fell aus, wenn ich jetzt mit ihr spreche.
  


  
    Schließlich stieß Blattsee einen tiefen Seufzer aus. »So, das müsste gehen. Ich habe auch ein paar Dornen hineingetan. Die stechen die Schlange von innen, so kann das Gift schneller eindringen.«
  


  
    Häherfeder nickte. Er war überrascht, wie sehr seine Mentorin es hasste, ihre Fähigkeiten so einzusetzen, nachdem die Schlange doch Honigfarn getötet hatte. Gleichzeitig faszinierte es ihn, dass es Pflanzen gab, die krank machten anstatt zu heilen. Ich frage mich, ob es noch mehr davon gibt …
  


  
    Blattsee legte die präparierte Maus zurück auf das Blatt und zerrte es auf die Lichtung, dorthin, wo Borkenpelz gerade mithilfe von Löwenglut und den beiden Schülern die Brombeerbarriere um das Schlangenloch errichtete.
  


  
    Blattsee berichtete Borkenpelz, was sie getan hatte.
  


  
    »Gute Idee«, brummte der braune Tigerkater. »Ich lege die Maus hinter die Barriere neben das Loch.«
  


  
    »Sei vorsichtig«, warnte Blattsee.
  


  
    »Mir passiert schon nichts«, miaute Borkenpelz mit ungewohnt freundlicher Stimme. »Schau, ich nehme sie am Schwanz.« Häherfeder hörte, wie er über die Barriere sprang und gleich darauf wieder zurückkehrte. »So«, schnaufte er, »geschafft. He, worauf wartet ihr?«, fügte er hinzu, nachdem er sich zu seinen Helfern umgewandt hatte. »Lasst uns die Barriere fertig bauen.«
  


  
    Zurück in ihrem Bau, wickelten Häherfeder und Blattsee die übrigen Todesbeeren in ein Blatt. »Wir bewahren sie auf, falls der Trick mit der Maus nicht beim ersten Mal funktioniert«, erklärte Blattsee. »Es gefällt mir zwar nicht, aber …«
  


  
    Ein lautes Heulen unterbrach sie. »Blattsee! Blattsee!«
  


  
    »Was ist denn jetzt schon wieder?«, stöhnte Häherfeder.
  


  
    Er erkannte Birkenfalls Geruch, der durch den Brombeervorhang stürmte. »Blattsee, du musst sofort kommen!«, keuchte er. »Weißflug hat Bauchschmerzen.«
  


  
    »Schon gut, keine Panik.« Blattsee erhob sich. »Bestimmt ist es nichts Ernstes. Vielleicht kommen ihre Jungen. Häherfeder, räum diesen Blattwickel weg«, wies sie ihn an. »Ganz hinten in unser Lager, wo keine Katze ihn versehentlich mitnehmen kann.«
  


  
    Behutsam schob Häherfeder den Blattwickel vor sich her und kroch ganz nach hinten ins Lager, zwischen einen Haufen aus alten, gefalteten Blättern und vertrockneten Kräuterbüscheln. »Wir müssten hier dringend mal aufräumen«, murmelte er, während er die Todesbeeren in der entferntesten Ecke verstaute.
  


  
    Nachdem er zurück in den Bau gekrabbelt war, zuckten seine Schnurrhaare vor Ekel. Sein Pelz war mit Kräuterstaub und kleinen Stängeln übersät. Er hatte sich erst eine Schulter sauber geleckt, als Blattsee bereits zurückkehrte.
  


  
    »Weißflug hat nichts Schlimmes«, berichtete sie. »Es ist nur Bauchweh. Ich werde ihr ein paar Wachholderbeeren bringen.« Sie duckte sich hastig in die Vorratskammer und kam mit ein paar in ein Blatt gewickelten Beeren zurück. »Mir ist gerade was eingefallen«, murmelte sie mit vollem Mund. »Bei diesem ganzen Ärger habe ich vergessen, mir Charlys wunde Pfoten anzuschauen. Kannst du das bitte erledigen?«
  


  
    »Klar«, seufzte Häherfeder und fügte sich darin, noch etwas länger mit einem schmutzigen Fell herumzulaufen. Er holte die Schafgarbensalbe aus dem Vorrat und tappte hinüber zum Ältestenbau.
  


  
    Als er unter die äußeren Zweige des Haselstrauchs kroch, hörte er Charlys Stimme. »Ich kapier wirklich nich, warum ihr alle so gegen Sol seid. Die anderen Anführer, die heute hier waren, die wollen doch tatsächlich, dass Feuerstern ihn rausschmeißt!« Der alte Kater klang ganz aufgebracht. »Warum hört mir denn keiner zu, wenn ich sag, dass der eine echt gute Katze ist?«
  


  
    »Charly, du hörst ja auch nicht zu, wenn andere Katzen dir erzählen, was Sol bei uns angerichtet hat.« Mausefell klang, als würde ihr allmählich die Geduld ausgehen.
  


  
    Und davon hat sie sowieso nicht sonderlich viel. Häherfeder blieb eine Weile am Rand des Baus stehen.
  


  
    Charly schnaubte. »Irgend so ’n Blödsinn, dass er andern Katzen gesagt hat, was sie glauben sollen. Sie hätten ihm ja nicht zuhören müssen.«
  


  
    Stimmt! Häherfeder unterdrückte ein belustigtes Maunzen. Charly ist nicht so dumm, wie einige Katzen glauben!
  


  
    »Der SternenClan ist sehr wichtig für uns, Charly«, murmelte Langschweif. »Das wirst du noch verstehen, wenn du eine Weile bei uns bist.«
  


  
    »Katzen am Himmel!«, schnaubte Charly. »Bevor ich das glaub, können Igel fliegen. Aber«, fuhr er fort, »deshalb braucht Feuerstern ja nich so fies zu Sol sein. Es gehört sich nich, ’ne Katze so einzusperren. Feuerstern muss endlich mal zur Vernunft kommen und Sol bei den andern vom Clan leben lassen.«
  


  
    Häherfeder tappte vor. Er spürte, dass Mausefells Zorn wuchs, und wollte einen Streit verhindern. Als die Älteste ihn sah, verzog sie sich fauchend in die hinterste Ecke des Baus.
  


  
    »Hallo, Charly, ich will mir deine Tatzen ansehen«, verkündete Häherfeder.
  


  
    »Wird auch mal Zeit«, grummelte der alte Kater. »Meine Pfoten fühlen sich an, als täten sie brennen.« Er legte sich auf die Seite und streckte die Beine aus, damit Häherfeder ihn untersuchen konnte.
  


  
    Häherfeder tastete vorsichtig alle vier Pfoten des Ältesten ab. Sie waren aufgesprungen, vermutlich von der langen Reise, und fühlten sich heiß und geschwollen an. »Die Salbe wird dir helfen«, miaute er und begann, sie aufzutragen. »Schone deine Pfoten so gut wie möglich. Die Schüler werden dir Frischbeute bringen.«
  


  
    Charly stieß einen Seufzer aus. »Das ist schon besser, Kleiner. Du bist zwar ’n Nichtsnutz, aber du hast echt was drauf.«
  


  
    »Na, vielen Dank«, murmelte Häherfeder. »Ich werde jeden Tag kommen und …«
  


  
    Er verstummte, als Langschweif den Hals reckte und an seinem Pelz schnupperte.
  


  
    »Häherfeder, dieses Kraut …«
  


  
    »Welches Kraut?«
  


  
    »Das da in deinem Fell hängt. Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube – Mausefell, komm doch mal her«, rief der blinde Älteste.
  


  
    »Was ist?« Mausefell klang immer noch mürrisch, tappte aber zu Häherfeder und schnupperte an seinem Fell. Dann spürte er, wie sie einen der Stängel ableckte, der sich in seinem Fell verfangen haben musste, als er ganz nach hinten in den Vorratsbau gekrochen war. Sie kaute langsam darauf herum.
  


  
    »Was machst du denn?«, fragte Häherfeder.
  


  
    »Das ist es!« Mausefells Stimme klang schrill vor Überraschung. »Häherfeder, das ist das Kraut, das Blattsee mit meinem Rainfarn vermischt hat!«
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    20. Kapitel
  


  
    Häherfeder reckte den Hals und schnupperte an den paar Kräuterfetzchen in seinem Pelz. Der Geruch war scharf, und als er die getrockneten Blätter mit der Nase berührte, erkannte er einen gezackten Rand. Er hatte keine Ahnung, was für ein Kraut das war. Blattsee benutzte es offenbar kaum, jedenfalls hatte sie ihm nie davon erzählt.
  


  
    Rasch strich er den Rest der Schafgarbensalbe auf Charlys Ballen. »Das müsste helfen«, miaute er. »Ich bringe dir morgen noch mehr.«
  


  
    Dann schlüpfte aus dem Bau, ohne auf Charlys anklagendes »Was is denn jetzt los?« zu achten.
  


  
    Er rannte zurück zu seinem eigenen Bau, wo Blattsee in ihrem Nest zusammengerollt lag. »Blattsee, was …«, fing er an, unterbrach sich dann jedoch. Ihm fiel ein, wie abweisend Blattsee gewesen war, als er sie das erste Mal nach dem geheimnisvollen Kraut gefragt hatte. Sei lieber still und finde möglichst viel allein heraus.
  


  
    »Häherfeder, was rast du hier so herum?«, miaute Blattsee. Sie klang zutiefst erschöpft. »Ich möchte vor Sonnenuntergang noch ein wenig schlafen. Der Clan hält heute Nacht die Totenwache für Honigfarn.«
  


  
    »Entschuldige«, murmelte Häherfeder.
  


  
    »Außerdem müssen wir heute Nacht zum Mondsee«, fuhr sie fort. »Du gehst allein. Ich darf die Totenwache nicht verlassen.«
  


  
    Häherfeder nickte. »In Ordnung.« Er zwang sich, ruhig zu klingen, dabei wäre er am liebsten wie ein aufgeregtes Junges durch den Bau gesprungen. Ohne Blattsee würde er die anderen Heiler-Katzen nach dem geheimnisvollen Kraut fragen können.
  


  
    Ein steifer Nachtwind rüttelte an den kahlen Ästen, als Häherfeder durch den Wald tappte. Seine frühere Aufregung war verflogen. Er schritt selbstbewusst dahin, doch innerlich war er voller Sorge. Was würden die anderen Heiler-Katzen zu der Sache mit Sol sagen?
  


  
    Auf dem Gipfel des Grats warteten Rindengesicht und Falkenpfote neben dem Bach auf ihn. Nachdem er sich zu ihnen gesellt hatte, kam Kleinwolke vom SchattenClan herbeigesprungen. Häherfeders Ohren kribbelten überrascht, als er den Geruch einer weiteren Katze erkannte. »Flammenpfote!«, rief er.
  


  
    »Du erinnerst dich an mich!« Flammenpfote sprudelte vor Begeisterung fast über. »Ich habe dich gesehen, als Bernsteinpelz mich mit Tigerpfote und Lichtpfote in euer Lager gebracht hat. Wir sind verwandt«, fügte er stolz hinzu.
  


  
    Nein, sind wir nicht. Ein Stich des Bedauerns erschütterte Häherfeder. Er mochte die drei lebhaften jungen Schüler.
  


  
    »Flammenpfote ist jetzt mein Schüler«, verkündete Kleinwolke. »Heute Nacht will ich ihn dem SternenClan vorstellen.«
  


  
    »Gratuliere«, miaute Häherfeder und berührte den jungen Kater mit dem Schwanz an der Schulter. Er erinnerte sich daran, wie enttäuscht Flammenpfote gewesen war, als er und seine Wurfgefährten damals ins DonnerClan-Lager gekommen waren, weil Sol Schwarzstern davon überzeugt hatte, dass der SchattenClan keine Heiler-Katze brauche. Und es war schön zu hören, wie glücklich er nun war, dem Pfad zu folgen, den der SternenClan für ihn vorgesehen hatte. Es war jedenfalls nicht der richtige Moment, ihm zu sagen, dass sie doch nicht miteinander verwandt waren.
  


  
    Dafür wird es nie einen richtigen Moment geben.
  


  
    Mottenflügel und Maulbeerglanz vom FlussClan waren immer noch nicht erschienen.
  


  
    »Wir warten nicht länger«, entschied Rindengesicht. »Wir müssen heute Nacht einiges erledigen.«
  


  
    »Vielleicht holen sie uns noch ein«, miaute Kleinwolke.
  


  
    Und vielleicht hat Mottenflügel auch einfach keine Lust, bis zum Mondsee zu wandern, nur um dort etwas Schlaf nachzuholen. Häherfeder zuckte mit den Ohren. Andererseits schickt sie meistens Maulbeerglanz.
  


  
    Die Heiler-Katzen machten sich gerade an den letzten Aufstieg zu den Büschen, die den Mondsee umgaben, da ertönte hinter ihnen ein atemloses Jaulen. »Wartet! Wartet auf uns!«
  


  
    Häherfeder drehte sich um und witterte Mottenflügel und ihre Schülerin, deren Geruch beim Herannahen rasch stärker wurde.
  


  
    »Entschuldigt!«, keuchte Mottenflügel, als sie den Fuß der Felsen erreichten. »Wir wurden aufgehalten. Blütenjunges hatte einen Dorn im Auge.«
  


  
    »Armes Kleines«, murmelte Rindengesicht. »Ich hoffe, du hast ihn herausbekommen?«
  


  
    »Ja, ich musste nur gründlich lecken«, erwiderte Mottenflügel. »Sie schläft jetzt in der Kinderstube.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob du das schon versucht hast«, miaute Kleinwolke, »aber ich finde, Schöllkraut wirkt gut bei verletzten Augen. Träufle ihr ein bisschen von dem Saft ins Auge. Das lindert den Schmerz.«
  


  
    »Oh, danke!«, rief Mottenflügel. »Das wusste ich nicht. Ich werde es gleich nach meiner Rückkehr ausprobieren. Maulbeerglanz, haben wir noch Schöllkraut in unserem Vorrat?«
  


  
    »Ich glaube schon«, erwiderte die jüngere Katze. »Es ist nicht mehr viel da, aber es sollte reichen.«
  


  
    »Lasst uns weitergehen«, miaute Rindengesicht. »Wir vergeuden das Mondlicht.«
  


  
    Häherfeder krallte sich den steinigen Hang empor und zwängte sich durch die Büsche zum Rand der Senke, wo der Mondsee lag. Er konnte das leise Plätschern des Wasserfalls hören und stellte sich vor, wie die Wasseroberfläche vom Licht der unzähligen Sterne gesprenkelt war.
  


  
    »Ich habe etwas zu sagen«, verkündete Rindengesicht, als sich die Katzen am See niedergelassen hatten. »Häherfeder, ich weiß, dass unsere Anführer euren Clan aufgesucht haben, um über Sol zu reden.«
  


  
    Häherfeders Magen zog sich zusammen, und er wappnete sich, was nun, wie er dachte, kommen würde.
  


  
    »Ich möchte sagen, dass es sicherlich eine schwierige Entscheidung für Feuerstern gewesen ist«, fuhr die alte Heiler-Katze fort. »Und meiner Meinung nach sollte keiner von uns beurteilen, ob sie richtig oder falsch war.«
  


  
    Die anderen Heiler-Katzen murmelten zustimmend.
  


  
    Häherfeders Ohren zuckten. Das war das Letzte, was er erwartet hatte, und er war überrascht und gerührt von der Anteilnahme seiner Gefährten. »Das … das liegt in den Pfoten des SternenClans«, stammelte er.
  


  
    »Und für uns ist es nun Zeit, mit dem SternenClan zu wandeln.« Häherfeder hörte, wie Kleinwolke aufstand und zum äußersten Rand des Ufers trat. »Doch zuerst will ich Flammenpfote den Geistern seiner Kriegervorfahren vorstellen. Flammenpfote, bist du bereit?«
  


  
    »Ja.« Das Wort kam nur quiekend heraus, und Häherfeder spürte Flammenpfotes Verlegenheit, die mit Ehrfurcht vermischt war.
  


  
    »Flammenpfote«, begann Kleinwolke mit den Worten des uralten Rituals, »ist es dein Wunsch, als Heiler-Katze in die Geheimnisse des SternenClans einzudringen?«
  


  
    »Das ist es.« Nun hatte der junge Kater seine Stimme wieder unter Kontrolle, obwohl sie immer noch vor Aufregung bebte.
  


  
    »Dann trete vor.«
  


  
    Flammenpfote ging an Häherfeder vorbei, bis er vor seinem Mentor stand.
  


  
    »Krieger des SternenClans, hiermit stelle ich euch diesen Schüler vor. Er hat den Pfad einer Heiler-Katze gewählt. Gewährt ihm eure Weisheit und eure Erkenntnis, damit er eure Wege verstehen möge und seinen Clan in Einklang mit eurem Willen heilen kann.« Kleinwolke hielt inne und fügte dann flüsternd hinzu: »Kauere dich nieder und trink aus dem See.«
  


  
    Flammenpfote gehorchte und Häherfeder und die übrigen Heiler-Katzen streckten ebenfalls die Köpfe vor und leckten ein paar Tropfen Wasser aus dem Mondsee. Während die eiskalte Flüssigkeit durch seine Kehle sickerte, rollte sich Häherfeder zusammen und versuchte, sich zu entspannen. Bitte, SternenClan, zeigt mir etwas Nützliches. Mein Clan zerstört sich sonst selbst.
  


  
    Seine Augen öffneten sich und er fand sich auf einem schmalen Waldweg mit üppigen Farnwedeln auf beiden Seiten wieder. Sonnenlicht wärmte sein Fell und malte Flecken auf das Gras um seine Pfoten. Aber er konnte keine anderen Katzen sehen, und als er prüfend die Luft einsog, witterte er nur den Geruch grünen, sprießenden Lebens.
  


  
    »Wo sind sie alle?«, murmelte er.
  


  
    Plötzlich hörte er vor sich ein Rascheln im Dickicht und die Farne schwankten. Häherfeder schnupperte eifrig, doch der Geruch, den er wahrnahm, gehörte nicht zu denen, auf die er gehofft hatte.
  


  
    »Flammenpfote!«, rief er, als der junge Schüler ins Freie stürzte und sich mit großen Augen umsah, das Fell in einer Mischung aus Aufregung und Furcht gesträubt.
  


  
    »Häherfeder, du bist es!«, rief er. »Wo sind wir? Soll das alles so passieren?«
  


  
    »Beruhige dich«, antwortete Häherfeder. »Alles ist gut.«
  


  
    Mäusedung. Ich bin in seinem Traum! Was soll mir das nützen?
  


  
    »Ich habe gehofft, ich würde Tigerstern treffen«, gestand Flammenpfote und spähte mit hellen, neugierigen Augen den Pfad entlang. »Er ist mit mir verwandt und ich habe schon so viel über ihn gehört!«
  


  
    »Ich weiß nicht genau, wo Tigerstern ist«, erwiderte Häherfeder und gab acht, dem neuen Schüler nichts über den Dunklen Wald zu verraten. »Du solltest froh sein, wenn du überhaupt einen Krieger aus dem SternenClan triffst.«
  


  
    »Ich weiß, aber … werden sie sich überhaupt freuen, mich zu sehen?« Flammenpfote kauerte sich nieder und sah auf einmal sehr klein und verängstigt aus. »Ich weiß gar nicht, was ich zu ihnen sagen soll!«
  


  
    Häherfeder legte seine Schwanzspitze auf die Schulter des Schülers. »Du wirst alles richtig machen, wenn du ihnen begegnest«, versprach er. »Du brauchst nur zuzuhören.«
  


  
    Flammenpfote warf ihm einen zweifelnden Blick zu, richtete sich dann aber entschlossen auf und lief den Pfad entlang davon. »Bis später dann«, miaute er.
  


  
    Häherfeder sah ihm nach. Im Moment wäre ich froh, wenn ich überhaupt einen SternenClan-Krieger zu Gesicht bekäme. Ob sie sich absichtlich vor mir verstecken?
  


  
    Er ging in die entgegengesetzte Richtung, bis er eine Lichtung erreichte, wo süß duftende Kräuter an einem Teich wuchsen. Er erinnerte sich, diesen Ort schon einmal gefunden zu haben, als er mit Tüpfelblatt gesprochen hatte, doch jetzt war von der schildpattfarbenen Kätzin nichts zu sehen.
  


  
    Als er zum Teich sprang und in das Wasser schaute, erstarrte er vor Schreck. Obwohl die Sonne schien, glitzerten in der grünen Tiefe unzählige Sterne.
  


  
    »Was macht ihr da unten?«, heulte er und rupfte mit den Krallen im Gras. »Kommt und sprecht mit mir!«
  


  
    Die einzige Antwort war ein dichter, erstickender Pelz aus Dunkelheit, der sich über ihn senkte. Verwirrt stolperte er und seine Krallen scharrten plötzlich an Stein anstatt an Gras. Er war wieder wach und zurück am Mondsee. Um ihn herum regten sich die anderen Heiler-Katzen.
  


  
    Immer noch enttäuscht und aufgewühlt wegen seines Traums stand Häherfeder mit den anderen auf und kletterte den gewundenen Pfad hinauf. Nachdem sie dann den steinigen Hang zum Moorland hinabgestiegen waren, fand er sich neben Kleinwolke wieder.
  


  
    »Ich glaube, Flammenpfote hat es für das erste Mal sehr gut gemacht«, miaute die SchattenClan-Katze. »Er hat Nachtstern getroffen, unseren Anführer im Alten Wald.«
  


  
    »Das ist gut«, murmelte Häherfeder, ohne zu erwähnen, dass er dem jungen Schüler in seinem Traum begegnet war.
  


  
    »Ich glaube, er wird einmal großartige Heiler-Katze«, fuhr Kleinwolke fort. »Er kennt schon eine Menge Kräuter.«
  


  
    Kräuter! In seinem verzweifelten Bemühen, endlich dem SternenClan zu begegnen, hatte Häherfeder die Frage ganz vergessen, die er eigentlich stellen wollte.
  


  
    »Ich habe da dieses Kraut entdeckt«, begann er, »und ich weiß nicht, was es ist.« Bitte, SternenClan, lass ihn nicht überrascht sein, weil ich nicht Blattsee frage!
  


  
    »Was für ein Kraut?«, erkundigte sich Kleinwolke.
  


  
    »Es hat einen scharfen Geruch und die Blätter fühlen sich irgendwie schartig an«, miaute Häherfeder und wünschte, er könnte dem SchattenClan-Heiler beschreiben, wie es aussah. Doch der vertrocknete Stängel hätte ihm auch nicht viele Hinweise auf das frische Kraut geben können. »Es schmeckt kalt, wie Raureif auf Fell, und selbst die getrockneten Blätter schmecken wie frisches Gras«, fügte er hinzu, als er sich daran erinnerte, was Mausefell gesagt hatte.
  


  
    »Hmm …« Ein paar Herzschläge lang tappte Kleinwolke gedankenverloren dahin. »Klingt wie Petersilie. Ihre Blätter haben eine ganz unverkennbare Form, wie winzige, flache Krallen am Rand, und sie schmeckt immer gleich, ob getrocknet oder frisch.«
  


  
    »Und wofür wird sie verwendet?« Häherfeder bemühte sich, die Aufregung in seiner Stimme zu unterdrücken.
  


  
    »Man braucht sie nicht oft«, erwiderte Kleinwolke. »Aber sie unterbindet den Milchfluss säugender Königinnen, wenn ihre Jungen sterben.«
  


  
    Häherfeder blieb wie angewurzelt stehen.
  


  
    Oder wenn ihre Jungen nicht sterben, sondern einer anderen Katze übergeben werden.
  


  
    Sein Herz klopfte so laut, dass er dachte, es würde aus seiner Brust hervorbrechen. All die einzelnen Stücke an Wissen, die er über seine Geburt gesammelt hatte, fügten sich plötzlich zu einem entsetzlichen Muster zusammen.
  


  
    »Ist was mit dir?«, fragte Kleinwolke besorgt.
  


  
    »Was? Oh – nein, alles in Ordnung.«
  


  
    Häherfeder zwang seine Pfoten weiterzugehen. Sein Kopf wirbelte und füllte sich mit lauter Lichtblitzen, und er vergaß fast, sich von den anderen Heiler-Katzen zu verabschieden, als sie die Grenze ihrer Territorien erreichten.
  


  
    Man hatte ihm immer erzählt, weil Eichhornschweif keine Milch hatte, hätten Rauchfell und Minka seine Wurfgefährten und ihn gesäugt. Also war es nicht Eichhornschweif, die die Petersilie gebraucht hatte. Vielleicht musste unsere wirkliche Mutter sie essen, um zu verbergen, dass sie soeben Junge zur Welt gebracht hatte!
  


  
    Häherfeders Erinnerung trug ihn zurück in die Zeit, als er ein winziges Junges war und sich durch den Schnee kämpfte. Er musste sich erinnern! Denk an die Gerüche. Dort liegen die Antworten. Sein Geruchssinn hatte ihn noch nie im Stich gelassen, wenn es wichtig war. Er würde ihn auch jetzt nicht enttäuschen.
  


  
    Da war eine Katze dicht neben ihm, die langsam durch den Schnee stapfte, mit Milchgeruch im Pelz. Das war nicht Eichhornschweif – es konnte nicht Eichhornschweif gewesen sein. Plötzlich holte Häherfeder tief Luft. Er wusste genau, welcher Katzengeruch das gewesen war.
  


  
    Alles passte zusammen. Welche Katze konnte sich auf Eichhornschweifs Loyalität verlassen und wissen, dass sie die Täuschung viele Monde lang aufrechterhalten würde, selbst wenn es bedeutete, ihren eigenen Gefährten anzulügen? Welche Katze hatte voller Liebe und Sorge über ihn und seine Wurfgefährten gewacht? Welche Katze durfte niemals zugeben, dass sie Junge geboren hatte?
  


  
    Blattsee! Blattsee ist unsere Mutter!
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    21. Kapitel
  


  
    Distelblatt blinzelte müde in die neblige Morgendämmerung, als die Ältesten und Charly Honigfarns Leichnam aus dem Lager trugen. Die Sonne war verschwunden, der Himmel von dicken, grauen Wolken bedeckt und der Wind brachte Regengeruch mit sich. Der ganze Clan stand schweigend da, während ihre Clan-Gefährtin zu ihrer Beerdigung gebracht wurde.
  


  
    Nachdem die Ältesten durch den Dornentunnel verschwunden waren, begann Brombeerkralle, die Patrouillen des Tages einzuteilen. Distelblatt sah Ampferschweif, die mit gesenktem Kopf und hängendem Schwanz traurig zum Kriegerbau tappte. Sie sprang ihr nach und holte sie bei den äußeren Zweigen des Dornenbusches ein.
  


  
    »Es tut mir so leid«, miaute sie. »Ich werde Honigfarn schrecklich vermissen.«
  


  
    »Wir alle vermissen sie.« Ampferschweifs Stimme war voller Gram. »Sie war ein so freundliches Junges. Und sie lernte so schnell! Sie kannte die meisten Jagdtechniken schon, bevor sie Schülerin wurde.«
  


  
    »Es hat großen Spaß gemacht, mit ihr zu spielen«, sagte Distelblatt und berührte Ampferschweifs Schulter mit der Nase.
  


  
    Ampferschweif blinzelte. »Sie war gern mit dir und deinen Brüdern zusammen. Und sie machte sich immer große Sorgen, ihr könntet nicht genug Milch kriegen, weil Eichhornschweif euch nicht säugen konnte.«
  


  
    Distelblatts Fell sträubte sich, als sie den Namen der Katze hörte, von der sie geglaubt hatte, sie sei ihre Mutter. Sie bemühte sich, es wieder zu glätten. Sie wollte jetzt nicht über diesen Verrat nachdenken, es war wichtiger, Ampferschweif zu trösten.
  


  
    »Es war nicht Eichhornschweifs Schuld«, fuhr die schildpattfarbene Kätzin fort, die offensichtlich verkannte, was Distelblatt so verstört hatte. »Und ihr wurdet gut versorgt. Rauchfell und Minka haben euch gefüttert, und Blattsee war auch ständig in der Kinderstube und brachte ihnen Borretsch, damit ihre Milch floss, und sämtliche stärkenden Kräuter, die sie finden konnte.«
  


  
    »Das tat Blattsee alles? Wirklich?«, fragte Distelblatt.
  


  
    »Oh ja, sie kümmerte sich ganz rührend um euch! Vielleicht, weil ihr die Jungen ihrer Schwester wart oder weil sie bei euch war, als ihr damals zum ersten Mal in den Felsenkessel gebracht wurdet.«
  


  
    »Das wusste ich nicht.« Distelblatt spürte ein Kribbeln in ihrem Fell. Wenn Blattsee bei uns war, muss sie wissen, wer unsere wahre Mutter ist!
  


  
    Ampferschweif nickte und machte dann einen Buckel, um sich zu strecken. »Ich werde sehen, ob ich etwas schlafen kann«, murmelte sie. »Vielleicht wandelt ja Honigfarn in meinen Träumen.«
  


  
    Sobald Ampferschweif im Kriegerbau verschwunden war, sah sich Distelblatt nach der Heiler-Katze um. Sie hatte sich geschworen, Eichhornschweif niemals nach ihren echten Eltern zu fragen. Sie wollte nie wieder mit der Katze sprechen, die sie so angelogen hatte. Aber vielleicht konnte Blattsee es ihr sagen.
  


  
    Distelblatt entdeckte Blattsee, mit Feuerstern ins Gespräch vertieft, neben dem Eingang zum Dornentunnel und wartete ein paar Schwanzlängen entfernt, bis sie Gelegenheit hatte, Blattsee allein zu sprechen.
  


  
    »Du hast die ganze Nacht Totenwache gehalten«, miaute Feuerstern gerade. »Du bist völlig erschöpft. Warum gehst du nicht in den Wald und schnappst ein bisschen frische Luft? Streck deine Beine und suche dir einen ruhigen Fleck, wo du schlafen kannst und dich niemand stört.«
  


  
    »Ich sollte den Clan jetzt nicht allein lassen…«, protestierte Blattsee.
  


  
    »Häherfeder ist vom Mondsee zurück«, meinte Feuerstern. »Wir werden auch ohne dich zurechtkommen.« Er reckte sich vor und legte seine Nase zärtlich an die von Blattsee. »Ich könnte dir das auch befehlen.«
  


  
    Blattsee gähnte. »Na gut, Feuerstern, aber ich bin vor Sonnenhoch zurück.«
  


  
    »Lass dir Zeit, so lange du willst.«
  


  
    Distelblatt wartete, bis Blattsee durch den Dornentunnel gegangen war, und folgte ihr dann in den Wald. Die Heiler-Katze war außer Sicht, doch Distelblatt folgte ihrem Geruch zum Gipfel einer baumlosen Anhöhe, die über den See blickte. Dort saß Blattsee, den Schwanz um ihre Pfoten geschlungen, und starrte über das Wasser.
  


  
    Sie sprang auf, als Distelblatt zu ihr gelaufen kam. »Distelblatt! Hast du mich gesucht?«
  


  
    »Ja, ich … ich wollte dich etwas fragen.« Nun, da der Moment gekommen war, war sich Distelblatt nicht mehr so sicher, was sie tun sollte. Die Antwort würde ihr Leben für immer verändern. Wollte sie das wirklich? Ich muss die Wahrheit wissen!
  


  
    Blattsees Augen blickten sie wachsam an: »Nun, dann frag.«
  


  
    Sie weiß, dass wir von der Lüge wissen! Distelblatts Magen hüpfte. Eichhornschweif muss ihr erzählt haben, was an diesem Tag auf dem Felsgrat passiert ist.
  


  
    »Also?«, fragte Blattsee.
  


  
    Distelblatt holte tief Luft. »Erzähl mir, was du weißt. Und zwar alles. Ich muss die Wahrheit wissen!«
  


  
    Blattsees Augen waren voll Trauer. Sie tat einen Schritt auf Distelblatt zu und schwang ihren Schwanz, als wolle sie ihn auf die Schulter der jüngeren Katze legen, ließ die Geste jedoch unvollendet.
  


  
    »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, miaute Blattsee. »Ich werde niemals irgendeiner Katze davon erzählen. Aber bitte sag mir, warum du es getan hast.«
  


  
    Distelblatt hatte das Gefühl, ein riesiges Stück Frischbeute stecke ihr im Hals. Dieses Gespräch verlief ganz und gar nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte. »Was getan?«, stieß sie schließlich krächzend hervor.
  


  
    Blattsee stieß einen langen Seufzer aus und schloss die Augen, als müsse sie sich für ihre nächsten Worte wappnen. Dann sah sie Distelblatt wieder an. »Warum hast du Aschenpelz getötet?«
  


  
    Nein! Distelblatt grub ihre Krallen hart in den Boden. Das hatte sie doch nicht gefragt! Blattsee konnte das nicht wissen! Sie öffnete das Maul, um zu antworten, doch die alles leugnenden Worte wollten nicht kommen.
  


  
    »Ich weiß es, Distelblatt«, miaute Blattsee sanft. »Als ich Aschenpelz’ Körper für die Totenwache vorbereitete, entdeckte ich ein Fellbüschel von dir in seinen Krallen. Aber ich habe es an einem Ort versteckt, wo keine Katze es je finden wird. Ich glaube, ich wollte es auch vor mir selbst verstecken.« Sie hielt inne, schluckte und wiederholte: »Warum?«
  


  
    »Er musste sterben!«, zischte Distelblatt wütend zwischen zusammengebissenen Zähne hervor. »Du weißt, warum!«
  


  
    »Nein, weiß ich nicht.«
  


  
    Blattsees Augen blickten aufrichtig verwirrt. Offenbar hatte Eichhornschweif ihrer Schwester nicht erzählt, dass sie Aschenpelz ihr schreckliches Geheimnis offenbart hatte.
  


  
    »Er musste sterben, weil er es wusste!«, fauchte Distelblatt. »In dieser Nacht auf den Felsen, während des Sturms, hat Eichhornschweif ihm erzählt, dass wir nicht ihre Jungen sind. Er wollte allen Clans bei der Großen Versammlung davon berichten und das konnte ich nicht zulassen! Sie halten uns für echte Clan-Katzen, im Wald geboren, so wie sie. Ich konnte nicht zulassen, dass sie die Wahrheit erfahren – dass Feuersterns Clan noch weniger makellos ist, als sie sowieso schon glauben. Aschenpelz hätte den DonnerClan zerstört.«
  


  
    Während sie sprach, waren Blattsees Augen immer größer geworden vor Entsetzen. »Oh, SternenClan, nein!«, flüsterte sie. »Das ist alles meine Schuld …«
  


  
    Distelblatts Gedanken wirbelten. Sie konnte nicht über den Augenblick hinaus denken, sie wusste nur, dass die Katze, die die Wahrheit in ihren Pfoten hielt, vor ihr stand. »Eichhornschweif hat dir von uns erzählt, nicht wahr? Du warst da, als wir das erste Mal in den Felsenkessel kamen. Du musst doch wissen, wer unsere wahre Mutter ist.«
  


  
    Blattsee schaute ihr ruhig ins Gesicht. »Ja, ich weiß es.«
  


  
    »Dann musst du es mir sagen – bitte!«
  


  
    Mehrere Herzschläge lang antwortete Blattsee nicht. Sie stand blinzelnd da, die Muskeln angespannt, als müsse sie über einen riesigen Abgrund springen. Dann sprach sie.
  


  
    »Ich bin deine Mutter, Distelblatt. Eichhornschweif wollte mich schützen.«
  


  
    Einen Moment lang, der einen Herzschlag oder vielleicht auch Monde lang andauerte, starrte Distelblatt sie an. Nein, das kann nicht sein! Doch sie wusste, dass Blattsee die Wahrheit sprach.
  


  
    Sie wirbelte herum und rannte davon. Dabei rutschten ihre Pfoten auf dem toten Laub aus und sie kullerte Hals über Kopf den Abhang hinunter. Sie rappelte sich auf und raste los zu den dunkelsten Ecken des Waldes, so weit weg vom Felsenkessel wie möglich. Sie wusste nicht, wohin sie rannte, nur, dass sie den Lügen davonrennen wollte und dem Geschmack von Aschenpelz’ Blut in ihrem Maul.
  


  
    Es war alles umsonst! Ich tat es, um uns alle zu retten, aber es hat nicht geholfen! Nun ist alles zerstört …
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    22. Kapitel
  


  
    Häherfeder kämpfte sich durch den Schnee, der ihm bis zum Bauch reichte. Eisstückchen klebten an seinen Ballen und schmerzten bei jedem Schritt. Direkt vor ihm war eine weitere Katze, er erkannte ihren gestreiften, hellen Pelz, und wimmerte, sie solle zurückkommen und ihm helfen, doch sie wandte nicht einmal den Kopf. Dann gab der verschneite Untergrund unter seinen Pfoten nach und er fiel und fiel …
  


  
    Er erwachte in seinem Nest, dessen Moospolster durch sein Strampeln überall am Boden verstreut war. Er setzte sich auf, das Herz immer noch wild pochend von seinem Traum, und hörte, wie Blattsee in den Tiefen der Vorratskammer rumorte. Eine pulsierende Angstwelle strömte von ihr aus, so stark, dass er einen Herzschlag lang meinte, sie laut kreischen zu hören.
  


  
    Häherfeder sprang auf und tappte zum Höhleneingang. Wie eine Flamme der Verzweiflung brannte der Wunsch in ihm, endlich die Heiler-Katze fragen zu können, ob sie wirklich seine Mutter war. Doch ihre tiefe Unruhe konnte er nicht ignorieren. »Blattsee«, miaute er. »Was ist los?«
  


  
    Blattsee kroch aus dem Lager. »Ich … ich habe Distelblatt etwas erzählt, das ich nicht hätte sagen sollen«, gestand sie.
  


  
    Häherfeder begriff sofort: Alle Geheimnisse strömten nun hervor wie Wasser, das durch einen Damm bricht. Er hob herausfordernd das Kinn. »Du hast ihr erzählt, dass du unsere Mutter bist, nicht wahr?«
  


  
    Blattsee stöhnte entsetzt auf. »Wie lange weißt du das schon?«
  


  
    »Bis vor Kurzem wusste ich es nicht. Aber ich habe die Geschichte Stück für Stück zusammengefügt und gestern Abend wurde mir alles klar. Eichhornschweifs Treue gegenüber der Katze, die uns zur Welt brachte. Die undeutlichen Erinnerungen, die ich von unserer Wanderung durch den Schnee noch hatte. Deine Fürsorge für uns drei. Und die Tatsache, dass Mausefell um die gleiche Zeit herum versehentlich Petersilie in ihrem Rainfarn fand. Petersilie wird verwendet, um die Milch in säugenden Müttern zu unterdrücken. Du musstest sie nehmen, um deinen eigenen Milchfluss zu stoppen.«
  


  
    Nach seinen Worten herrschte langes Schweigen, Häherfeder meinte fast, seinen eigenen Herzschlag zu hören.
  


  
    »Wenn du so vieles weißt«, miaute Blattsee schließlich, »weißt du dann auch, was als Nächstes geschieht?«
  


  
    »Nein.« Häherfeder hatte das starke Gefühl, dass es noch etwas gab, das Blattsee ihm sagen wollte, doch sie schwieg. Er dachte daran, in ihre Gedanken einzudringen, wagte es aber nicht. Er fürchtete sich vor dem, was er vielleicht herausfinden könnte.
  


  
    »Du musst deinen Wurfgefährten helfen«, sagte Blattsee mit scharfer, drängender Stimme. »Ihr müsst lernen, damit zu leben, um des Clans willen.«
  


  
    Du hast kein Recht, uns zu sagen, was wir tun müssen. Doch Häherfeder sprach die Worte nicht laut aus. Das, was die Heiler-Katze sagte, war teilweise wahr. Früher oder später würden sie alle einen Weg finden müssen, der vorwärts führte.
  


  
    »Bitte«, miaute Blattsee mit verzweifelter Stimme. »Finde Löwenglut und Distelblatt, bevor etwas passiert.«
  


  
    Was könnte denn jetzt noch passieren? Doch Häherfeder nickte und ging aus dem Bau. Blattsee fürchtete um ihre Jungen – um sie alle drei –, so, wie sie es immer getan hatte, wenn der Clan in Schwierigkeiten war.
  


  
    Er suchte die Lichtung ab, bis er Löwenglut entdeckte, der mit dem Maul voller Beute auf den Frischbeutehaufen zusteuerte. Häherfeder sprang zu ihm. »Lass das und komm mit«, miaute er drängend. »Wir müssen reden.«
  


  
    Häherfeder spürte Löwengluts Verwirrung, doch sein Bruder protestierte nicht. Er ließ seine Beute auf den Haufen fallen und lief mit ihm zum Lagereingang.
  


  
    »Wo ist Distelblatt?«, fragte Häherfeder. Das Gefühl einer nahenden Katastrophe wurde immer stärker, als ihm klar wurde, dass dieses neue Wissen für sie am schmerzhaftesten sein musste. Das Gesetz der Krieger bedeutet ihr so viel!
  


  
    »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Löwenglut. »Ich glaube, sie hat das Lager verlassen, aber ich habe sie seit dem Ende der Totenwache nicht mehr gesehen.«
  


  
    »Wir müssen sie finden«, miaute Häherfeder, als sie aus dem Tunnel in den Wald traten. »Sie … sie hat etwas herausgefunden, das sie ziemlich durcheinanderbringen könnte.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ich werde es dir erklären, wenn wir Distelblatt gefunden haben.« Häherfeder hob den Kopf und witterte nach einer Spur von seiner Schwester.
  


  
    »Erklär es mir jetzt«, beharrte Löwenglut. »Hat es nicht schon genug Geheimnisse gegeben? Selbst wir drei reden kaum noch miteinander.«
  


  
    Häherfeder drehte sich zu ihm. »Blattsee ist unsere Mutter.« Er spürte den Schock wie einen Lichtblitz durch seinen Bruder schießen.
  


  
    »Das glaube ich nicht!«, stieß Löwenglut hervor. »Sie ist eine Heiler-Katze. Das ist unmöglich!«
  


  
    »Gewöhn dich besser an den Gedanken«, miaute Häherfeder düster. »Sie hat es mir selbst gesagt. Und wir müssen entscheiden, was wir nun tun.«
  


  
    Nach einer langen Suche durch den Wald, bei der sie versuchten, der wirren Geruchsspur ihrer Schwester zu folgen, entdeckten sie Distelblatt auf einer moosbewachsenen Böschung, die hinunter zum See führte. Häherfeder spürte ihre Anspannung, als er zu ihr hinaufsprang. »Distelblatt, wir müssen reden«, miaute er.
  


  
    »Es gibt nichts zu reden.« Distelblatts Stimme klang kühl. Häherfeder konnte hören, dass sie sich nicht zu ihm und Löwenglut umgedreht hatte. Stattdessen starrte sie in Richtung Wasser, als wären die Antworten zwischen den Wellen verborgen. »Wir müssen herausfinden, wer unser wirklicher Vater ist. Und das wird dann das Ende aller Geheimnisse sein.«
  


  
    »Was meinst du damit?«, fragte Löwenglut und tappte heran. »Bislang weiß noch keine Katze, wer Aschenpelz getötet hat, solange Sol es nicht gesteht. Der Clan wird dieses Geheimnis nicht ruhen lassen.«
  


  
    »Na und?« Distelblatts Stimme klang verächtlich, obwohl Häherfeder eine neue Woge der Anspannung in ihr wahrnahm. »Es gibt wichtigere Geheimnisse als das. Wir müssen wissen, wer unser Vater ist.«
  


  
    »Du hast recht«, stimmte Häherfeder zu, Neugier kribbelte in seinem Pelz. »Aber das ohne Hilfe herauszufinden, wird nicht einfach sein. Hast du Blattsee gefragt?«
  


  
    »Nein, und ich glaube auch nicht, dass sie es uns sagen würde.«
  


  
    Häherfeder wusste, dass sie recht hatte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Blattsee die Wahrheit über ihren Vater sagen würde, nachdem sie das Geheimnis so viele Monde lang für sich behalten hatte. Sobald der übrige Clan herausfand, was sie getan hatte – und sie würden es herausfinden, denn Häherfeder konnte sich nicht vorstellen, wie ihr Geheimnis noch länger verborgen bleiben könnte –, wäre ihr Leben zerstört. Und sie würde nicht wollen, dass dies auch einer anderen Katze widerfuhr.
  


  
    »Wartet mal«, miaute Löwenglut. »Wollen wir das wirklich tun?«
  


  
    »Was soll das jetzt, Mäusehirn?«, fauchte Distelblatt. »Willst du bis an dein Lebensende weiterleben, ohne zu wissen, wer dein Vater war?« Ihre Krallen rupften am Moos. »Ich sicher nicht!«
  


  
    »Denk doch mal darüber nach, was du da sagst.« Löwenglut setzte sich neben Häherfeder ins Moos. »Wir wollten doch nie, dass das Geheimnis herauskommt, und da Aschenpelz tot ist, muss es das auch nicht mehr. Blattsee wird keiner Katze die Wahrheit sagen.«
  


  
    »Ich will es aber wissen!« Distelblatts Schwanz peitschte durch das Laub am Boden.
  


  
    »Aber warum?«, widersprach Löwenglut. »Wenn wir schweigen, wird alles wieder so, wie es vorher war.«
  


  
    Wenn du das glaubst, glaubst du auch, dass Igel fliegen. Doch das sprach Häherfeder nicht laut aus.
  


  
    »Begreift ihr denn nicht, was das bedeutet?«, fuhr Löwenglut mit wachsender Erregung in der Stimme fort. »Blattsee ist unsere Mutter und Feuerstern ist ihr Vater. Wir sind immer noch Teil der Prophezeiung!«
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    23. Kapitel
  


  
    Löwenglut schlich sich durch den Schmutzplatztunnel aus dem Lager und umrundete den Rand des Felsenkessels, bis er zu der Stelle kam, wo er und seine Wurfgefährten in der Nacht des Sturms fast bei lebendigem Leib verbrannt wären. Das Gras war immer noch schwarz und verkohlte Äste lagen überall herum. Löwenglut erschauderte, als er an die gierig leckenden Flammen und das wahnsinnige Leuchten in Aschenpelz’ Augen dachte.
  


  
    Über seinem Kopf schwebte der fast volle Mond am dunkelblauen Himmel, umgeben vom eisigen Glitzern der Sterne. Keine Wolken trübten ihr Licht. Heißt das, ihr billigt, was ich vorhabe, SternenClan? Stumm wandte sich Löwenglut an seine Kriegervorfahren. Er hatte diesen Entschluss gefasst, sobald ihm klar geworden war, dass er und seine Wurfgefährten immer noch Teil der Prophezeiung waren. Aber er brauchte noch einen weiteren Tag, den Plan auch umzusetzen. Egal, was ihr denkt, ich muss es tun.
  


  
    Bei einem Blick hinunter in die Senke konnte er den Dornenbusch erkennen, in dem Sol gefangen gehalten wurde, und Birkenfall, der direkt davor Wache hielt. Die dicken, wild wuchernden Dornen verbargen Sol vor Löwengluts Augen, doch Sols Geruch schwebte zu ihm empor.
  


  
    »Na gut«, flüsterte Löwenglut. »Auf geht’s!«
  


  
    Pfotenschritt um Pfotenschritt schlich er die Felswand hinunter, jeden Tritt sorgfältig prüfend, ehe er es wagte, sein Gewicht darauf zu verlagern. Er hatte nicht nur Angst zu fallen; wenn er einen Stein löste oder ausrutschte und an den Felsen scharrend Halt suchen müsste, würde er Birkenfall alarmieren. Einmal blieb er wie erstarrt stehen, als er einen Busch streifte, der in einer Felsspalte wuchs, und dann noch einmal, als sich kleine Steinchen unter seinen Pfoten lösten und hinunter ins Lager prasselten. Doch Birkenfall regte sich nicht.
  


  
    Monde schienen zu vergehen, ehe Löwenglut die letzte Fuchslänge hinabsprang und sanft neben dem Busch landete. Seine Beine zitterten. Mit einem raschen Blick auf die schlummernde Gestalt Birkenfalls krabbelte er unter die Zweige des Dornenstrauchs.
  


  
    Im trüben Licht sah er Sol zusammengerollt in einem Moosnest liegen. Den Schwanz hatte er über die Nase gelegt und die Flanken hoben sich im gleichmäßigen Rhythmus seines Atems. Löwenglut schlich zu ihm und stieß ihn leicht an der Schulter. Sols Augen flogen auf, und einen Herzschlag lang meinte Löwenglut, ein überraschtes Flackern in ihren bernsteinfarbenen Tiefen zu sehen. Sein Maul öffnete sich, doch ehe der Einzelgänger einen Ton von sich geben konnte, schlug Löwenglut ihm mit dem Schwanz über die Schnauze.
  


  
    »Still!«
  


  
    Sol nickte und Löwenglut zog seinen Schwanz weg.
  


  
    »Tut mir leid, Löwenglut. Einen Moment lang dachte ich, du wärst diese Schlange.« Sol war wieder ganz gefasst, seine leise Stimme drang kaum bis zu Löwengluts Ohren. »Was kann ich für dich tun?«
  


  
    »Ich … ich muss mit dir reden.« Nun, da Löwenglut es geschafft hatte, von Angesicht zu Angesicht mit dem Gefangenen seines Clans zu reden, fand er es schwieriger als erwartet, das auszusprechen, was er sagen wollte. »Ich habe herausgefunden, dass meine Mutter nicht diejenige ist, für die ich sie hielt, und ich muss wissen, ob das die Prophezeiung beeinträchtigt.«
  


  
    »Gut«, miaute Sol leise. Er setzte sich auf und begann, sich das Moos aus dem Pelz zu lecken. »Du kannst erst mal damit anfangen, indem du mir hier raushilfst.«
  


  
    »Das … das kann ich nicht!« Löwenglut erinnerte sich gerade noch rechtzeitig daran, zu flüstern.
  


  
    »Natürlich kannst du das. Du bist die Felswand heruntergeklettert, ohne dass Birkenfall dich gesehen hat. Du kannst mir den Weg hinauf zeigen. Ich habe Aschenpelz nicht umgebracht. Das weißt du.«
  


  
    »Soweit es den DonnerClan betrifft, bist du die einzige Katze, die es gewesen sein kann«, gab Löwenglut zurück. Er wusste nicht genau, was er selbst darüber dachte. Er konnte Sols Versprechen nicht vergessen, dass er ihm dabei helfen würde, die Prophezeiung zu erfüllen – und diese Hilfe brauchte er nun dringend. Gleichzeitig schreckte er davor zurück, seinen Clan zu verraten und den Einzelgänger entkommen zu lassen.
  


  
    »Warum sollte ich dir helfen, wenn du mir nicht helfen willst?« Sol bedachte Löwenglut mit einem langen Blick aus seinen glühenden Augen, dann leckte er sich gelassen die Pfote und begann, sein Gesicht zu putzen.
  


  
    Löwenglut schaute ihn frustriert an. Ich kann ihn nicht zwingen zu reden, aber ich kann ihm auch nicht den Weg hinaus zeigen!
  


  
    »Also gut«, murmelte er. »Ich gehe. Ich kann dir nicht zur Flucht verhelfen, das würde zu viele Schwierigkeiten heraufbeschwören.«
  


  
    »Für dich?«
  


  
    »Für meinen Clan«, zischte Löwenglut. Er konnte sich leicht vorstellen, was die anderen Clan-Anführer sagen würden, wenn sie hörten, Sol laufe frei herum. Sie würden ganz sicher dem DonnerClan die Schuld daran geben. Er presste sich auf den Boden und wollte sich schon unter den Dornenzweigen hindurchschieben.
  


  
    »Warte! Willst du gar nicht wissen, wer dein Vater ist?«
  


  
    Löwenglut hielt inne und drehte sich um. »Das weißt du?«
  


  
    »Natürlich.« Sol fuhr sich mit der Pfote übers Ohr.
  


  
    »Und wer ist es?«, fragte Löwenglut und sein Magen zog sich zusammen.
  


  
    Sols Augen glitzerten belustigt. »Für nichts bekommt man nichts, Löwenglut. Ich werde dir die Wahrheit sagen, wenn du mich hier rausholst.«
  


  
    »Und woher soll ich wissen, ob ich dir vertrauen kann?« Die Worte kamen lauter heraus, als Löwenglut beabsichtigt hatte. Er erstarrte, als vor dem Bau ein Schlurfen ertönte.
  


  
    »Sol?«, rief Birkenfall. »Alles in Ordnung?«
  


  
    Sol saß ganz still da, nur seine Schnurrhaare zuckten. Ameisen schienen durch Löwengluts Pelz zu krabbeln, und er hielt den Atem an in der Erwartung, entdeckt zu werden. Feuerstern wird mir den Pelz abziehen und ihn den Krähen zum Fraß vorwerfen!
  


  
    »Sol?« Erneut ertönte Birkenfalls besorgte Stimme.
  


  
    »Alles ist gut, Birkenfall«, erwiderte der Kater. »Ich rede nur mit mir selbst.«
  


  
    »Ach so. Gute Nacht.«
  


  
    Löwenglut entspannte sich, als er hörte, wie Birkenfall wieder zu Boden sank, doch ihm war immer noch heiß vor Aufregung.
  


  
    »Woher du weißt, ob du mir trauen kannst?«, fuhr Sol fort. Er klang belustigt. »Das weißt du nicht. Aber Wissen ist Macht, Löwenglut, und im Moment habe ich mehr Wissen als alle anderen Clan-Katzen.«
  


  
    »Nun gut«, miaute Löwenglut langsam. »Ich zeige dir, wie du rauskommst. Aber du musst mir versprechen, mir von meinem Vater zu erzählen … und mir einen Rat wegen der Prophezeiung zu geben.«
  


  
    Sol neigte den Kopf. »Ich gebe dir mein Wort.«
  


  
    Was auch immer das wert sein mag …
  


  
    »Also, komm mit«, wisperte Löwenglut. »Folge ganz genau meinen Pfotenspuren. Es ist ein steiler Aufstieg und noch zehnmal schwieriger, weil man uns nicht sehen darf.«
  


  
    Dicht gefolgt von Sol, zwängte er sich durch die Dornen und zog sich den Fels hinauf. Die Felswand über ihm schien sich unendlich in die Höhe zu ziehen, und Löwenglut fürchtete, dass sie in diesem hellen Mondlicht jeden Moment entdeckt werden könnten. Doch auf der Lichtung blieb alles ruhig und schließlich hievte er sich über den Felsgrat und wartete auf Sol.
  


  
    Der Einzelgänger atmete schwer, als er sich über die Felskante schob, und winkte Löwenglut dann mit dem Schwanz von der Kante weg. Ein paar Fuchslängen entfernt blieb er stehen.
  


  
    »Nun?«, verlangte Löwenglut. »Du bist frei. Was ist mit deinem Teil der Abmachung?«
  


  
    »Nicht hier«, erwiderte Sol. »Das ist zu gefährlich. Außerdem merkt vielleicht eine Katze, dass du fehlst, wenn du zu lange wegbleibst. Du solltest zurück in den Kriegerbau.«
  


  
    »Aber du hast es versprochen!«
  


  
    »Ich halte mein Versprechen.« Sol spitzte die Ohren in Richtung des SchattenClan-Territoriums. »Ich gehe zu dem alten Zweibeinernest hinter der SchattenClan-Grenze und warte dort auf dich. Komm so bald wie möglich mit deinen Wurfgefährten.«
  


  
    »Einverstanden.« Löwengluts Magen zog sich vor Enttäuschung zusammen. »Aber sei auch ja da.«
  


  
    Sol schnippte herablassend mit dem Schwanz. »Ganz bestimmt.« Dann drehte er sich um und sprang in Richtung SchattenClan davon.
  


  
    Löwenglut schaute ihm nach, bis das Unterholz seinen hellen Pelz verschluckte. Dann schlich er zur Dornenbarriere hinab und zurück ins Lager, auf dem gleichen Weg, wie er es verlassen hatte. Er hoffte, keine Katze würde fragen, warum er am Schmutzplatz so lange gebraucht hatte.
  


  
    Ich habe das Richtige getan. Distelblatt sagte, wir müssten herausfinden, wer unser Vater ist. Wichtiger noch, Sol ist der Einzige, der uns helfen kann, die Prophezeiung zu erfüllen!
  


  
    »Feuerstern! Feuerstern!« Birkenfalls Heulen riss Löwenglut aus tiefem Schlaf. Um ihn herum im Kriegerbau wurden seine Clan-Gefährten wach.
  


  
    »Greift jemand an?« Lichtherz’ Fell sträubte sich. »Birkenfall klingt völlig außer sich!« Sie krabbelte aus ihrem Nest und schob sich ins Freie, Wolkenschweif folgte dicht hinter ihr.
  


  
    »Feuerstern!« Birkenfalls Kreischen ertönte direkt neben dem Bau.
  


  
    »Was ist denn in ihn gefahren?«, brummte Borkenpelz und schüttelte sich das Moos aus dem Fell. »Kann man hier nicht mal in Ruhe schlafen?«
  


  
    Noch mehr Krieger drängten sich hinaus und verlangten lautstark zu wissen, was los sei. Löwenglut wusste genau, was Birkenfall beunruhigte, doch er musste ebenso besorgt wirken wie alle anderen Katzen. Er sprang auf und glitt durch die Zweige in das graue Morgenlicht. Schatten lagen immer noch tief um den Rand der Lichtung und der Boden war reifbedeckt.
  


  
    Feuerstern eilte den Steinfall hinab und Birkenfall rannte über die Lichtung auf ihn zu.
  


  
    »Feuerstern!«, japste der junge Krieger. »Sol ist geflohen!«
  


  
    Feuersterns Ohren schossen in die Höhe. Er jagte hinüber zum Dornenbusch und schob seinen Kopf hinein. Noch mehr DonnerClan-Katzen folgten, Löwenglut drängte sich mit ihnen heran und hinterließ dabei unten an der Felswand, wo er und Sol ihren Aufstieg begonnen hatten, eine frische Duftspur.
  


  
    »Ist er wirklich weg?«, fragte Brombeerkralle und eilte zu seinem Anführer, als Feuerstern aus dem Strauch kroch.
  


  
    Feuerstern nickte.
  


  
    »He, hier sind Spuren am Fels!« Haselschweif streckte die Pfoten in die Höhe und deutete auf eine Stelle, wo ein paar Steine herabgefallen waren. »Sol muss dort hinauf geflohen sein.«
  


  
    »Gott sei Dank sind wir den los«, knurrte Wolkenschweif und peitschte mit dem Schwanz. »Wir hätten ihn sowieso nicht für immer hier festhalten können.«
  


  
    Zustimmendes Murmeln erklang, Löwenglut sah Erleichterung in den Augen von mehr als einer Katze.
  


  
    »Du wirst ihn nicht verfolgen, oder, Feuerstern?«, fragte Sandsturm. »Er hat uns schon genug Ärger gemacht und wir hätten ihn sowieso nicht angemessen für Aschenpelz’ Tod bestrafen können.«
  


  
    »Er muss schuldig sein«, warf Spinnenbein ein. »Sonst hätte er nicht seinen Hals riskiert, indem er die Felswand raufgeklettert ist.«
  


  
    »Das stimmt«, miaute Dornenkralle und Feuerstern blinzelte nachdenklich. »Er hatte bestimmt Angst davor, was wir ihm antun würden. Auf jeden Fall haben wir ihm eine Lehre erteilt!«
  


  
    Feuerstern ging ein paar Schritte von Sols Bau weg und schaute die Katzen an, die sich um ihn scharten. »Ihr habt recht«, murmelte er schließlich. »Lasst uns hoffen, dass Sol gelernt hat, die Clans in Ruhe zu lassen und ihre Grenzen nicht zu überschreiten. Brombeerkralle, wir sollten in nächster Zeit die Patrouillen verdoppeln, bis wir sicher sind, dass er sich nicht mehr in unserem Territorium aufhält.«
  


  
    »Natürlich, Feuerstern«, miaute der Zweite Anführer.
  


  
    »Was willst du den anderen Clans sagen?«, fragte Graustreif mit besorgtem Blick. »Wenn wir sagen, er sei uns entwischt, meinen sie sicher, wir seien zu schwach, um ihn festzuhalten. Oder sie könnten uns beschuldigen, wir hätten ihn absichtlich laufen lassen.«
  


  
    Feuersterns Ohren zuckten. »Ich werde ihnen sagen, wir hätten ihn aus unserem Territorium verbannt und ihm das Versprechen abgenommen, niemals wieder eine Pfote hierherzusetzen.«
  


  
    »Aber das stimmt doch nicht.« Sandsturm blickte beunruhigt drein. »Sollten wir die anderen Clans wirklich anlügen?«
  


  
    »Als würden sie uns immer die Wahrheit sagen!«, blaffte Wolkenschweif.
  


  
    »Ich finde, Sandsturm hat recht«, warf Lichtherz mit einem strengen Blick zu ihrem Gefährten ein. »Und was ist, wenn Sol immer noch am See herumlungert? Was werden die anderen Clans dann von uns denken?«
  


  
    Feuerstern zögerte, den Blick auf seine Pfoten gerichtet, und hob dann den Kopf. »Wir tun das, was ich gesagt habe. Es geht um das Wohl des DonnerClans«, miaute er. »Wir müssen zeigen, dass wir stark sind und dem Gesetz der Krieger verpflichtet, und dass wir die Angelegenheiten unseres Clans auf unsere Weise regeln. Wir werden uns vergewissern, dass Sol nicht mehr in der Nähe ist«, schloss er.
  


  
    Während sich die Katzen allmählich zerstreuten und Brombeerkralle die Patrouillen einzuteilen begann, entdeckte Löwenglut Distelblatt am Rand der Lichtung. Ihre Augen loderten wie grüne Flammen, aber es war unmöglich zu sagen, worauf ihr Blick ruhte.
  


  
    Er schlüpfte zwischen Sandsturm und Haselschweif hindurch und tappte zu ihr. »Ich muss dir etwas sagen«, miaute er leise.
  


  
    Distelblatt schien ihn nicht zu hören. »Er ist entkommen!«, zischte sie und ließ ihre Krallen ein- und ausfahren.
  


  
    Löwenglut konnte nicht erkennen, ob sie sich darüber freute oder ärgerte. Er wagte nicht, ihr die Wahrheit zu sagen, solange so viele Clan-Gefährten in der Nähe waren. »Wo ist Häherfeder?«, fragte er.
  


  
    Distelblatts Ohren zuckten. »Woher soll ich das wissen?«
  


  
    »Ich suche ihn«, miaute Löwenglut. »Geh in den Wald und triff uns in der Trainingskuhle. Keine Widerrede!«, fügte er hinzu, als Distelblatt das Maul öffnete. »Tu es einfach. Es ist wichtig.«
  


  
    Seine Schwester verdrehte die Augen, schlich sich jedoch unauffällig am Rand des Felsenkessels zum Lagereingang. Sobald er sich vergewissert hatte, dass sie auf dem Weg zum Treffpunkt war, lief Löwenglut zum Heilerbau, doch ehe er dort ankam, trat Häherfeder aus der Kinderstube. Löwenglut sprang zu ihm.
  


  
    »Was sollte das Geheule?«, wollte Häherfeder wissen.
  


  
    »Sol ist entkommen.«
  


  
    »Was?« Häherfeder riss staunend die Augen auf und schnaubte dann nur: »Wie praktisch.«
  


  
    »Wir müssen reden«, murmelte Löwenglut und schaute zur Lichtung, wo sich seine Clan-Gefährten gerade in Patrouillen aufteilten. »Komm mit in den Wald. Wir treffen uns mit Distelblatt bei der Trainingskuhle.«
  


  
    Zu seiner Erleichterung widersprach Häherfeder nicht. »Ich sage Blattsee, dass ich nach Schafgarbe suche. Charlys Pfoten schmerzen immer noch.« Er trottete zu seinem Bau.
  


  
    Löwenglut wartete nicht auf ihn, es war besser, wenn sie getrennt aus dem Lager liefen. Voller Abscheu über ein solches Versteckspiel schloss er sich einer Patrouille an, die gerade unter Sandsturms Führung das Lager verließ. Sobald er im Wald war, ließ er sich zurückfallen. Falls ihn eine Katze erblickt haben sollte, tat er vorsichtshalber so, als habe er einen Dorn in der Pfote. Sobald die Patrouille verschwunden war, rannte er zur Trainingskuhle.
  


  
    Distelblatt kauerte in der Senke unter einer Baumwurzel. »Und?«, fragte sie, als Löwenglut sich näherte.
  


  
    »Wir warten auf Häherfeder.«
  


  
    Wenige Herzschläge später vernahm Löwenglut ein Rascheln im Dickicht und witterte den Geruch seines Bruders. Häherfeder schob sich aus dem hohen Gras und gesellte sich zu ihnen.
  


  
    »Sagst du uns jetzt endlich, was das alles soll?«, miaute Distelblatt.
  


  
    So kurz wie möglich berichtete Löwenglut, wie es ihm gelungen war, in Sols Bau zu schleichen, um mit ihm zu sprechen, und wie er ihm einen Weg die Felswand hinauf gezeigt hatte. »Er versteckt sich in dem alten Zweibeinerbau, wo er vorher schon gewohnt hat«, schloss er. »Dorthin müssen wir gehen, damit er uns sagt, wer unser Vater ist …«
  


  
    »Hast du Bienen im Hirn?«, knurrte Distelblatt mit peitschendem Schwanz. »Du hast einen Gefangenen des DonnerClans freigelassen? Das ist ein schwerer Verstoß gegen das Gesetz der Krieger! Was, glaubst du, wird Feuerstern tun, wenn er es herausfindet?«
  


  
    »Es gibt keinen Grund, warum er es herausfinden sollte«, erwiderte Löwenglut beharrlich. »Ich dachte, du wolltest unbedingt die Wahrheit über unseren Vater erfahren! Nun können wir es. Kommt ihr jetzt mit oder nicht?«
  


  
    Häherfeder sah besorgt aus, nickte aber. »Wir kommen.« Er stieß Distelblatt an. »Lass uns nicht streiten. Wir haben sowieso keine Wahl. Mit der halben Wahrheit können wir nicht leben, und es sieht so aus, als wäre das unsere einzige Chance, die ganze Wahrheit zu erfahren.«
  


  
    Die Sonne war über die Baumwipfel gestiegen, als sie das Ende des SchattenClan-Territoriums erreichten und den unbekannten Wald dahinter betraten. So viel Zeit war vergangen, seit sie hier gewesen waren, dass Löwenglut den Weg nicht mehr genau wusste, doch Sols Duftspur führte sie voran.
  


  
    Scheint, als wäre er auf direktem Weg zum Zweibeinernest gelaufen. Vielleicht hat er ja tatsächlich vor, seinen Teil der Abmachung einzuhalten.
  


  
    Nach einer Weile kamen die eingestürzten Mauern des alten Zweibeinernests in Sicht, kaum zu erkennen zwischen den hohen Büscheln keimender Weidenröschen, Farne und Disteln. Sols Geruch war stark und frisch. Löwenglut ging zum Eingang und spähte hinein. Unkraut wucherte durch die Ritzen im Steinboden und Spinnweben spannten sich über die Ecken.
  


  
    »Sol?«, rief er. »Bist du da?«
  


  
    »Seid gegrüßt.« Die Stimme ertönte oberhalb von Löwengluts Kopf. Er sah hinauf und entdeckte Sol auf einer der Mauern sitzen, halb versteckt durch die Zweige eines Stechpalmenstrauchs, der von draußen hereinragte.
  


  
    Der Einzelgänger erhob sich und sprang zu Löwenglut und seinen Wurfgefährten hinunter. »Seid gegrüßt«, wiederholte er. »Ich sehe, ihr seid gekommen …«
  


  
    »Wir sind gekommen, um die Wahrheit zu erfahren!« Distelblatt drängte sich an Löwenglut vorbei. »Sag uns, was du weißt!«
  


  
    Sol blinzelte. »Es wird euch nicht helfen, das wisst ihr. Was spielt es für eine Rolle, wer euer Vater ist, solange ihr Teil der Prophezeiung seid?«
  


  
    »Es spielt eine Rolle«, knurrte Distelblatt.
  


  
    »Warte.« Löwenglut trat vor und stellte sich neben seine Schwester. »Ich stimme Sol zu. Ich würde auch gerne die Wahrheit über meinen Vater wissen, aber es ist die Prophezeiung, die wirklich zählt.«
  


  
    »Aber wir müssen es wissen«, wandte Häherfeder ein. »Ein Name, mehr wollen wir nicht.«
  


  
    Kalte Belustigung leuchtete in Sols Augen auf. Löwenglut wusste, dass er die Macht genoss, die er über sie hatte. Auf einmal war er sich nicht mehr sicher, ob Sol ihnen wirklich etwas über ihren Vater sagen konnte. Vielleicht verhöhnte er sie nur, weil er wusste, dass sie ihn nicht zurück zu ihrem Clan bringen würden. Aber er hatte gleich gewusst, wer sie waren, und ihnen seine Hilfe angeboten …
  


  
    »Das ist unsere Chance, die Prophezeiung zu erfüllen«, miaute Löwenglut verzweifelt zu seinen Wurfgefährten. »Sol weiß so viel … er wusste sogar, wann die Sonne verschwinden wird!«
  


  
    Keiner der anderen entgegnete darauf etwas. Häherfeder schaute einfach nur stur nach vorn, während Distelblatt die Muskeln straffte, als würde sie sich jeden Moment auf Sol stürzen und ihn zwingen, die Wahrheit zu sagen.
  


  
    Nein! Wenn sie eine Kralle an ihn legt, wird er es uns niemals sagen!
  


  
    Sols bernsteinfarbener Blick wanderte langsam über Distelblatt, ihre Feindseligkeit zauste nicht ein Härchen in seinem Pelz. »Denkt daran, was ich euch bieten kann«, miaute er leise. »Viel mehr, als nur eure Vorfahren zu kennen! Wahre Macht braucht so viel mehr. Hört mich an, und ich werde euch zeigen, wie ihr wirklich die Macht der Sterne in euren Pfoten halten könnt.«
  


  
    Distelblatt stieß ein wütendes Fauchen aus und machte sich zum Sprung bereit.
  


  
    »Nein!«, jaulte Löwenglut, sprang zu seiner Schwester, packte sie im Genick und zerrte sie nach draußen, ohne auf ihre strampelnden Pfoten und ihr wütendes Kreischen zu achten. »Du Mäusehirn«, knurrte er und gab sie erst zwischen den welken Farnen wieder frei. »Wenn du Sol wütend machst, wird er uns niemals helfen.«
  


  
    »Aber warum sollten wir ihn auch brauchen?« Häherfeder kam zu ihnen heraus, die Stimme ruhig, den Kopf zur Seite gelegt. »Die Prophezeiung sagt nichts davon, dass wir Hilfe brauchen. Wie kann Sol mächtiger sein als wir?«
  


  
    »Wir haben die Macht der Sterne aber noch nicht in den Pfoten, oder?« Löwengluts Magen zog sich zusammen, während er versuchte, seinen Geschwistern das begreiflich zu machen. »Lasst ihn uns zeigen, was er weiß. Welchen Schaden kann das schon anrichten? Und dann wird er uns sagen, wer unser Vater ist.«
  


  
    Enttäuscht erkannte er, dass es sinnlos gewesen war, hierherzukommen. Weder Distelblatt noch Häherfeder waren bereit, vernünftig mit Sol zu sprechen. Vermutlich glaubten sie wie der restliche Clan, er habe Aschenpelz getötet. Sie konnten ebenso gut zurück zum Felsenkessel gehen.
  


  
    Er schaute zum Eingang des Nests zurück, wo Sol stand und seinen Blick über sie schweifen ließ. »Ihr seid noch nicht bereit, mir zuzuhören«, miaute er. »Kommt wieder, wenn ihr es seid. Ich werde hier sein und auf euch warten.«
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    24. Kapitel
  


  
    Distelblatts Pelz kribbelte vor Enttäuschung, als sie mit ihren Brüdern zurück in ihr eigenes Territorium lief. Sie waren so dicht davor gewesen, herauszufinden, wer ihr Vater war! Doch Sol hatte es genossen, ihnen dieses Wissen vorzuenthalten, wie ein Stück Beute, das er für sich behalten wollte.
  


  
    Ich hätte ihn dazu bringen können, es uns zu sagen, wenn Löwenglut sich nicht eingemischt hätte!
  


  
    Sie war so wütend, dass sie ihre Umgebung kaum wahrnahm. Auf einmal stieß Häherfeder sie grob in die Seite und warf sie fast um. »Was …?«, fing sie an.
  


  
    Löwenglut schlug ihr mit dem Schwanz über die Schnauze. »SchattenClan!«, zischte er. »Versteckt euch!«
  


  
    Alle drei Katzen suchten in einem Brombeerdickicht Deckung. Distelblatt fauchte verärgert, als sich ein Dorn in ihren Ballen bohrte. Sie versuchte, ihn herauszulecken, während sich SchattenClan-Geruch um sie ausbreitete.
  


  
    »Efeuschweif, Rauchfuß und Eulenpfote«, berichtete Löwenglut, der durch die Brombeerranken spähte. »Sie patrouillieren an der Grenze. Ich hoffe, sie haben uns nicht gerochen.«
  


  
    Kein herausforderndes Heulen kam von der Patrouille, allmählich verschwanden die Gerüche und es blieb nur die Ausdünstung ihrer Grenzmarkierungen zurück.
  


  
    »Ich glaube, wir können jetzt raus«, miaute Löwenglut. »Und nun möglichst schnell zurück in unser eigenes Territorium!«
  


  
    Er übernahm die Führung, rannte über das raue Gras und schlängelte sich zwischen Haselsträuchern und Farnbüscheln hindurch, bis sie an ihren eigenen Grenzmarken vorbeiflitzten und mehrere Fuchslängen innerhalb des DonnerClan-Territoriums keuchend zum Stehen kamen.
  


  
    »Wir sollten auf dem Rückweg noch etwas jagen«, sagte er zu ihnen. »Dann können wir so tun, als wären wir losgezogen, um den Frischbeutehaufen aufzufüllen.«
  


  
    Häherfeder nickte. »Und ich suche nach Schafgarbe. Wenn ich mit leeren Pfoten zurückkomme, wird Blattsee wissen wollen, warum.«
  


  
    Obwohl sie Löwengluts Vorschlag folgte und mit gespitzten Ohren und geöffnetem Maul leise durch das Unterholz pirschte, prickelte Distelblatts Pelz vor Widerwillen. Wir sollten nicht so lügen und uns verstellen müssen! Warum können wir nicht stolz sein auf das, was wir tun?
  


  
    Während sie sich an ein Eichhörnchen anpirschte, dachte sie darüber nach, wie sie Sol dazu bringen könnte, ihnen den Namen ihres Vaters zu verraten. Ich würde alles dafür tun. Alles! Sie erinnerte sich daran, wie leicht sich ihre Zähne in Aschenpelz’ Kehle gebohrt hatten …
  


  
    Nein, denk nicht daran! Aschenpelz musste sterben, weil er sonst alles zerstört hätte. Er ist jetzt nicht mehr wichtig. Wir sind diejenigen, auf die es ankommt!
  


  
    Distelblatts Krallen rupften an dem moosigen Boden unter ihren Pfoten. Aufgeschreckt rannte das Eichhörnchen los und brachte sich blitzschnell auf dem nächsten Baum in Sicherheit.
  


  
    »Mäusedung!«, fauchte Distelblatt.
  


  
    »Was ist los mit dir?«, fragte Löwenglut, der mit einer Amsel im Maul zu ihr kam. »Hast du gedacht, die Beute wirft sich dir freiwillig in die Krallen?«
  


  
    Distelblatt wandte sich ab. Wenn unser Vater erfährt, wer wir sind, wird er so stolz auf uns sein! Vielleicht weiß er gar nichts von uns! Vielleicht wollte er schon immer Junge haben, und nun hat er drei Krieger, die mit ihm verwandt sind für den Rest seines Lebens.
  


  
    Näher am Lager gelang es ihr, eine Maus zu fangen, obwohl sie sich eingestehen musste, dass der Wühler aussah, als wäre er sowieso bald an Altersschwäche gestorben. Beute war knapp, und als sie den Felsenkessel erreichten, hatten Löwenglut und sie nichts weiter gefangen, doch Häherfeder hatte ein Büschel Schafgarbe entdeckt und tappte nun mit einem Kräuterbündel im Maul ins Lager.
  


  
    Als Distelblatt mit ihren Wurfgefährten auf die Lichtung trat, sah sie Spinnenbein, Birkenfall und Haselschweif, die sich in der Nähe des Frischbeutehaufens zusammendrängten.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass Sol weg ist«, hörte sie Birkenfall miauen. »Er lauert irgendwo herum.«
  


  
    Haselschweif zitterte. »Hoffentlich nicht. Wir hätten ihn gar nicht erst hierherbringen sollen.«
  


  
    Spinnenbein blickte gleichgültig. »Er kann keinen Schaden mehr anrichten. Soll er doch gehen, wohin er will.«
  


  
    »Und noch mehr Katzen umbringen?« Haselschweifs Nackenfell stellte sich auf. »Das ist doch mäusehirnig!«
  


  
    »Wenn er noch hier ist, werden ihn unsere Patrouillen finden«, versicherte ihr Birkenfall und berührte ihre Schulter beruhigend mit seinem Schwanz. »Und Feuerstern …«
  


  
    Ein Ruf von Borkenpelz, der über die Barriere vor dem Schlangenloch gesprungen kam, unterbrach ihn. »Ich warne jede Katze«, miaute der braun getigerte Kater. »Die Maus mit den Todesbeeren wurde nicht angerührt. Die Schlange muss also noch in der Nähe sein.« Er rannte davon, um Brombeerkralle und seine Patrouille zu informieren, die soeben durch den Tunnel kamen.
  


  
    Ein Gefühl von Macht durchdrang Distelblatt von den Ohren bis zur Schwanzspitze. Noch nie hatte sich der DonnerClan so lebendig angefühlt! Alle Katzen hielten zusammen, um sich den Gefahren zu stellen, die sie von allen Seiten bedrohten. Gemeinsam konnten sie alles vollbringen! Und ich könnte alles vollbringen, wenn ich ihre Anführerin wäre!
  


  
    »Distelblatt.« Die schwarze Kätzin erschrak, als Blattsee hinter ihr sprach. Sie ließ ihre Beute auf den Frischbeutehaufen fallen und fuhr zu der Heiler-Katze herum, die mit Eichhornschweif vor ihr stand.
  


  
    »Wir müssen reden«, miaute Eichhornschweif.
  


  
    Distelblatt starrte Blattsee an, ihr Herz donnerte in ihrer Brust. Wird sie den anderen sagen, was ich getan habe?
  


  
    Da schüttelte Blattsee fast unmerklich den Kopf und Distelblatt entspannte sich.
  


  
    »Was wollt ihr uns sagen?«, fragte Löwenglut. Er war gerade noch rechtzeitig dazugekommen, um Eichhornschweifs Worte zu hören.
  


  
    »Ja, was gibt es denn zu bereden?«, fügte Häherfeder hinzu. Der Kräuterstängel in seinem Maul dämpfte seinen herausfordernden Tonfall ein wenig.
  


  
    »Nicht hier«, murmelte Blattsee mit einem Blick auf die anderen Katzen. »Kommt mit uns in den Wald.«
  


  
    Distelblatt zögerte und schaute Löwenglut an. Er schien darauf zu warten, dass sie entschied. Dann nickte sie. »Gut, wir reden mit euch.«
  


  
    Nachdem Häherfeder die Kräuter im Heiler-Bau verstaut hatte, führte Eichhornschweif sie in den Wald zu der großen Eiche mit den moosbedeckten Wurzeln.
  


  
    »Also?«, fragte Häherfeder ungeduldig. »Worum geht’s?«
  


  
    Eichhornschweif und Blattsee schauten die drei Wurfgefährten lange an. Distelblatt sah, dass in den Augen der beiden so unterschiedlichen Katzen der gleiche Ausdruck lag, doch sie wollte ihn nicht erkennen, sie wollte sich nicht eingestehen, dass es Liebe war.
  


  
    Schließlich holte Eichhornschweif tief Luft. »Blattsee ist eure Mutter«, fing sie an, »aber ich wollte euch sagen, dass ich euch nicht mehr hätte lieben können, wenn ich euch selbst auf die Welt gebracht hätte. Wir haben euch gemeinsam großgezogen, und das ist es doch, was zählt, oder?«
  


  
    »Ihr habt uns mit einer Lüge großgezogen!«, fauchte Distelblatt, ohne ihren Brüdern Gelegenheit zu einer Antwort zu geben. »Wir haben euch nichts mehr zu sagen.« Ohne auf die entsetzten Gesichter der beiden zu achten, fügte sie hinzu: »Los, kommt! Hier gibt es keine Mütter. Eine Mutter würde ihre Jungen so sehr lieben, dass sie ihnen die Wahrheit sagt.«
  


  
    Sie stand einen Moment lang da und genoss den Schmerz, den ihre Ablehnung in den beiden Kätzinnen hervorrief, dann wirbelte sie herum und stolzierte zurück zum Lager.
  


  
    »Distelblatt, warte!«, rief Löwenglut.
  


  
    Die junge Kätzin schaute zurück, Wut schoss durch sie hindurch und sie fauchte mit gebleckten Zähnen: »Kommt jetzt!«
  


  
    Löwenglut rannte ihr hinterher, einen Herzschlag später folgte Häherfeder. »Das ist doch mäusehirnig«, protestierte er. »Wir könnten zumindest mit ihnen reden. Sie hätten uns vielleicht Dinge erzählt, die wir wissen müssen.«
  


  
    »Wie den Namen unseres Vaters?«, blaffte Distelblatt, ohne langsamer zu werden. »Nein, es hat keinen Sinn, sie danach zu fragen. Wir würden nur noch mehr Lügen hören.« Sie peitschte mit dem Schwanz und versuchte mit allen Kräften, Eichhornschweif und Blattsee aus ihrem Kopf zu verbannen. »Sol wird es uns erzählen«, verkündete sie.
  


  
    »Bringt das Moos hier rüber«, befahl Distelblatt. »Weißflugs Junge werden bald kommen und sie braucht ein bequemes Nest.« Seit der katastrophalen Begegnung mit Sol am Tag zuvor hatte sie sich bemüht, ihr Gefühl des Verrats zu vergessen und sich auf ihre Clan-Pflichten zu konzentrieren, doch sie schaffte es nicht. Wie sollte sie eine gute Kriegerin sein, wenn sie doch wusste, dass sie gar nicht hätte geboren werden sollen? Heiler-Katzen war es nicht erlaubt, Junge zu haben. Sie und ihre Wurfgefährten waren nichts weiter als ein Fehler. Ein Fehler, für den sich Blattsee zu sehr schämte, um ihn zuzugeben. Vielleicht würde ihr wahrer Vater anders empfinden …
  


  
    Die Kinderstube schien voller Königinnen und quiekender, zappelnder Junge, als Fuchspfote und Eispfote mit riesigen Moosbündeln durch den Eingang stolperten. Weißflug lag zusammengerollt da.
  


  
    »Danke, Distelblatt«, miaute sie. »Du wirst eine tolle Mentorin sein, wenn du erst einen eigenen Schüler hast.«
  


  
    »Ich hoffe es«, erwiderte Distelblatt. Wie kann ich einen Schüler haben? Wie soll ich nach allem, was ich weiß, einer jungen Katze das Gesetz der Krieger lehren?
  


  
    Sie half den beiden Schülern, das Moos auszubreiten, als sie von einem plötzlichen Warnruf draußen auf der Lichtung aufgeschreckt wurde. Sie hatte kaum den Kopf gehoben, da kam Rosenjunges auch schon in die Kinderstube gerast, den Pelz bis in die Haarspitzen gesträubt. »Der SchattenClan!«, quietschte sie. »SchattenClan-Katzen sind im Lager!«
  


  
    Während Minka die Pfote ausstreckte, um das verängstigte Junge zu beruhigen, drängte Distelblatt sich mit ausgefahrenen Krallen hinaus. Doch sobald sie im Freien stand, entspannte sie sich wieder. Nur drei Katzen kamen ins Lager, begleitet von Spinnenbein und Mausbart: Rostfell, Eichenfell und Efeuschweif. Feuerstern kam bereits über die Lichtung, um sie begrüßen. Sein flammenfarbener Pelz leuchtete im roten Licht der untergehenden Sonne, während sich der Rest des Clans hinter ihm versammelte.
  


  
    Distelblatt tappte zu Löwenglut und Häherfeder. »Was ist da los?«, flüsterte sie. »Noch mehr Ärger wegen Sol?«
  


  
    Löwenglut schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung.«
  


  
    »Seid gegrüßt.« Feuerstern neigte den Kopf vor der Patrouille. »Sol ist weg.«
  


  
    »Wir sind nicht wegen Sol hier«, erklärte Rostfell kurz angebunden. »Drei deiner Katzen wurden gestern in der Nähe der SchattenClan-Grenze gesehen – weit außerhalb eures Territoriums. Was haben sie dort gemacht?«
  


  
    »Fuchsdreck!«, murmelte Häherfeder, während Distelblatt spürte, wie sich ihr Fell langsam aufstellte. Wenn Feuerstern herausfindet, was wir getan haben, macht er Krähenfraß aus uns!
  


  
    »Drei DonnerClan-Katzen?«, fragte Feuerstern. »Seid ihr sicher?«
  


  
    »Wir erkennen DonnerClan-Geruch, wenn wir ihn riechen«, gab Rostfell zurück. »Und Efeuschweif hat sie außerdem deutlich gesehen. Efeuschweif, bitte zeige sie uns.«
  


  
    Die SchattenClan-Kätzin trat vor, schwang den Schwanz herum und deutete auf Distelblatt, Löwenglut und Häherfeder. »Es waren diese drei.«
  


  
    Die anderen DonnerClan-Katzen schnappten hörbar nach Luft. Distelblatt schaute sie trotzig an. Wir haben dem SchattenClan nichts getan! Warum bringen sie uns in Schwierigkeiten?
  


  
    Feuerstern musterte die drei Wurfgefährten nachdenklich. Distelblatt spürte, wie ihr Pelz unbehaglich heiß wurde, und versuchte, nicht zu zucken. Dann wandte sich der DonnerClan-Anführer wieder an die SchattenClan-Patrouille.
  


  
    »Meine Krieger hatten bestimmt einen guten Grund, um dort zu sein«, miaute er. »Ihr solltet wissen, dass eine Heiler-Katze kaum eine angreifende Patrouille begleiten würde. Habt ihr daran gedacht, dass sie vielleicht nach Kräutern suchten?«
  


  
    Die drei Wurfgefährten nickten. Häherfeder fügte hinzu: »Schafgarbe«, als wolle er die SchattenClan-Katzen herausfordern, ihm zu widersprechen.
  


  
    »Kräuter!« Rostfell fauchte das Wort gerade laut genug, dass man es hören konnte. Offensichtlich glaubte sie diese Erklärung nicht, wollte aber die DonnerClan-Katzen nicht der Lüge bezichtigen.
  


  
    »Ich entschuldige mich dafür, dass sie eurer Grenze so nahe gekommen sind«, fuhr Feuerstern fort. »Das wird nicht noch einmal passieren.«
  


  
    »Das will ich hoffen«, gab Rostfell zurück. Sie drehte sich um, versammelte ihre Patrouille mit einem Schwanzschnippen um sich und machte sich auf den Weg zum Dornentunnel. Spinnenbein und Mausbart folgten, um sie aus dem Territorium zu geleiten.
  


  
    Am Lagereingang blickte Rostfell zurück. »Feuerstern, ich hoffe, du hast deinen Clan bald wieder unter Kontrolle«, miaute sie und verschwand im Tunnel, ehe eine Katze etwas erwidern konnte.
  


  
    Distelblatt war sich bewusst, dass ihre Clan-Gefährten sie und ihre Brüder anstarrten, als Feuerstern schon über die Lichtung schritt und sich vor ihnen aufbaute. Sie zwang sich, seinen glühenden, grünen Blick zu erwidern.
  


  
    »Was immer ihr dort getrieben habt, ich will es nicht wissen.« Seine Stimme klang angespannt. »Meint ihr nicht, dass ich im Moment genug Probleme habe?«
  


  
    Was ist mit uns? Distelblatt zuckte empört mit dem Schwanz. Du hast doch keine Ahnung, was wir durchmachen.
  


  
    »Entschuldige, Feuerstern«, miaute Löwenglut.
  


  
    Feuerstern seufzte nur, ehe er davonsprang und sich zu Sandsturm, Graustreif und den anderen Katzen beim Frischbeutehaufen gesellte.
  


  
    Sobald er außer Hörweite war, wandte sich Distelblatt an ihre Brüder. »Wir müssen …«
  


  
    Sie verstummte, als Löwenglut sie warnend mit der Schwanzspitze an der Schulter berührte, und stellte bei einem Blick hinter sich fest, dass Brombeerkralle herbeitappte. Na wunderbar!
  


  
    Der Zweite Anführer des Clans blieb stehen und musterte die drei Katzen mit kalten, gelben Augen. »Wollt ihr mir nicht sagen, was ihr dort zu suchen hattet?«
  


  
    Distelblatt biss die Zähne zusammen und starrte den getigerten Krieger rebellisch an, Löwenglut und Häherfeder schwiegen ebenfalls.
  


  
    »Ich weiß nicht, was in letzter Zeit in euch gefahren ist«, seufzte Brombeerkralle. »Ihr seid alle …«
  


  
    »He, Brombeerkralle«, unterbrach ihn Borkenpelz, der vor dem Kriegerbau stand. »Ich führe die Abendpatrouille an. Welche Katzen soll ich mitnehmen?«
  


  
    »Ich muss los«, sagte Brombeerkralle zu Distelblatt und ihren Wurfgefährten. »Macht bitte keine weiteren Schwierigkeiten, ja?«
  


  
    Distelblatt sah ihm nach und scharte ihre Brüder eng um sich. »Wir gehen morgen zurück zu Sol. Es ist mir egal, was der SchattenClan denkt. Wir müssen die Wahrheit erfahren!«
  


  
    Löwenglut schaute sie misstrauisch an, als frage er sich, ob sie bei Sol erneut die Beherrschung verlieren würde, doch Häherfeder wirkte lediglich etwas nachdenklich. Schließlich nickte er. »Einverstanden. Diesmal muss er mit uns reden. Und wenn er sich weigert, zwingen wir ihn. Die Prophezeiung gehört uns, vergesst das nicht. Und nicht ihm.«
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    25. Kapitel
  


  
    Sonnenhoch war längst verstrichen, als Distelblatt und ihre Brüder es endlich schafften, sich davonzustehlen und zum alten Zweibeinernest zu gehen. Während der Nacht waren Wolken aufgezogen, und als sie endlich die Grenze ihres Territoriums erreichten, prasselte der Regen stetig herab.
  


  
    Sobald sie die Grenze überquert hatten, führte Löwenglut sie einen Umweg zwischen dürren Bäumen hindurch, so weit wie möglich von der SchattenClan-Grenze entfernt. Alle drei Katzen achteten wachsam auf Anzeichen einer SchattenClan-Patrouille.
  


  
    Wenn wir diesmal erwischt werden, gibt es richtig Ärger. Distelblatt schaute sich vorsichtig um.
  


  
    Beim alten Zweibeinernest saß Sol bereits im Eingang, als würde er sie erwarten.
  


  
    »Seid gegrüßt«, miaute er und erhob sich, während die drei Katzen sich durch die tropfenden Brombeerzweige zum Nest schoben. »Ich dachte mir schon, dass ihr heute kommen würdet.«
  


  
    »Lass uns eines klarstellen.« Distelblatt trat vor ihre Brüder. »Wir wollen nicht mit dir streiten. Du kannst uns aber helfen, die Prophezeiung zu erfüllen, wenn du uns den Namen unseres Vaters nennst.«
  


  
    Sols Augen glühten und Distelblatt erzitterte. Vor nicht allzu langer Zeit noch hatte sie das Gefühl gehabt, ihr ganzes Leben damit zubringen zu können, dieser Katze in die Augen zu schauen und seine Stimme zu hören. Obwohl sie wusste, wie gefährlich er war, konnte sie noch immer nicht ganz verhindern, auf seinen Charme hereinzufallen.
  


  
    »Sollen wir reingehen?«, bot Sol an, als sei dies nur ein freundschaftlicher Besuch.
  


  
    Distelblatt und die anderen folgten ihm in das feuchte Innere und schüttelten sich die Regentropfen aus dem Pelz, ehe sie sich auf die zersprungenen Steine kauerten.
  


  
    »Du musst dir bald einen neuen Ort zum Bleiben suchen«, warnte Distelblatt den Einzelgänger. »Der SchattenClan hat eine Patrouille geschickt, weil man uns außerhalb unseres Territoriums gesehen hat.«
  


  
    »Was?« Sols Pelz stellte sich auf. »Das hat Schwarzstern gewagt? Meint er etwa, er hätte das Recht, anderen Katzen auch außerhalb seiner Grenzen vorzuschreiben, wohin sie zu gehen haben?«
  


  
    »Nun, er denkt es jedenfalls«, murmelte Häherfeder.
  


  
    »Ihr habt nichts Falsches getan!«, erklärte Sol, sein Fell sträubte sich noch mehr und seine blassgelben Augen brannten. »Schwarzstern nutzt das nur aus, um den DonnerClan zu demütigen.«
  


  
    »Ich weiß nicht recht.« Löwenglut schaute besorgt. »Ich glaube, Schwarzstern will nur unbedingt zeigen, dass er sich wieder an das Gesetz der Krieger hält.«
  


  
    Sol schnaubte verächtlich. »Das Gesetz der Krieger! Glaube an den SternenClan! Ich begreife nicht, warum ihr Katzen all das für so wichtig haltet.«
  


  
    Distelblatts Magen zog sich zusammen. Nein! Das Gesetz der Krieger ist wichtiger als alles andere! Aber sie wusste, dass sie ruhig bleiben musste. Wenn sie mit Sol stritten, würden sie jede Chance zunichtemachen, herauszufinden, wer ihr Vater war.
  


  
    »Ich weiß viel mehr als der SternenClan«, fuhr Sol fort. »Haben sie euch vorausgesagt, dass die Sonne verschwindet? Nein, haben sie nicht. Beweist euch das nicht, dass ich viel mehr Macht habe als eure Kriegerahnen? Und wenn ich auch ohne eine Prophezeiung so mächtig bin, dann muss die Macht, die ihr drei miteinander teilt, doch geradezu überwältigend sein!«
  


  
    Löwengluts Augen glühten und Häherfeder ließ unbewusst seine Krallen aus- und einfahren. Distelblatt musste sich sehr bemühen, sich von Sols Stimme nicht fesseln zu lassen. Bis jetzt hat er uns nichts gegeben. Seine Worte gleiten einem wie Nebel und Sonnenschein durch die Pfoten.
  


  
    »Das ist ja alles schön und gut«, fuhr sie ihn an, »aber was sollen wir tun?«
  


  
    »Die SchattenClan-Katzen sind unwürdig!«, fuhr Sol fort. »Sie haben kein Recht auf ihr Territorium – und wenn man sie in Ruhe gewähren lässt, werden sie sehr bald in eures eindringen. Ihr müsst Beweise dafür fälschen, dass der SchattenClan DonnerClan-Beute stiehlt, damit euer Clan-Anführer einen Angriff auf sie unternehmen kann. Sobald ihr das SchattenClan-Territorium erobert habt, könnt ihr den FlussClan und den WindClan angreifen.« Er sah sich um und senkte seine Stimme zu einem tiefen, schwingenden Schnurren. »Darin liegt die absolute Macht. Die Herrschaft über jede einzelne Katze in den Territorien am See!«
  


  
    Distelblatt starrte Sol mit kribbelnden Pfoten an. Mussten sie das wirklich tun, um endlich Macht zu gewinnen – gegen alle Katzen der gegnerischen Clans kämpfen? Sie versuchte sich vorzustellen, wie Feuerstern ein solches Vorhaben billigte, und konnte es nicht.
  


  
    »Ich glaube nicht …«, hob sie unsicher an.
  


  
    Doch Sol hörte ihr gar nicht zu. Er tappte in eine entfernte Ecke des Baus und zerrte ein Kaninchen aus dem Schatten. Als er es vor ihr fallen ließ, erkannte Distelblatt den Geruch von SchattenClan, vermischt mit Frischbeutegeruch.
  


  
    »Ich habe das hier im SchattenClan-Territorium gefangen und in ihren Geruchsmarkern gewälzt«, erklärte Sol. »Ihr könnt es mit in euer Lager nehmen und eurem Clan erzählen, dass ihr eine SchattenClan-Patrouille verjagt habt.« Seine kalten Augen glitzerten vor Belustigung. »Wie soll der SchattenClan das abstreiten? Diese dummen Katzen glauben lieber an die Kindermärchen von toten Vorfahren, anstatt zu versuchen, die Dinge allein zu ergründen. Und dieses ganze dumme Gerede über Zeichen vom SternenClan!«
  


  
    Distelblatt schaute Löwenglut an. Dieser musterte Sol mit zusammengekniffenen Augen, während sich sein Nackenfell langsam sträubte.
  


  
    »Du bist genau wie Tigerstern«, knurrte Löwenglut. »Dir geht es nicht um unsere Zukunft, das hier ist dein Traum!«
  


  
    Er straffte seine Muskeln und warf sich mit ausgestreckten Krallen auf Sol. Distelblatt sprang vor und konnte ihn gerade noch beiseitestoßen, ehe er Sols Pelz zerkratzte.
  


  
    »Was machst du da?«, keuchte sie und drückte ihren Bruder zu Boden.
  


  
    »Das gehört ganz sicher nicht zu unserer Prophezeiung.« Löwenglut schüttelte Distelblatt ab und setzte sich auf, die Augen wütend auf Sol gerichtet. »Er will uns nur benutzen. Die Macht gehört uns, nicht ihm!«
  


  
    »Du hast recht.« Häherfeder erhob sich ebenfalls und schnippte mit dem Schwanz in Richtung Sol, der weder bei Löwengluts Angriff zurückgeschreckt war, noch versuchte, seine Anschuldigung abzustreiten. »Wir sind Sol völlig egal. Er führt immer noch seinen privaten Kampf gegen den SchattenClan, weil Schwarzstern ihn aus ihrem Territorium vertrieben hat. Dieser Kampf hat nichts mit uns zu tun. Die Wahrheit über unseren Vater existiert ganz sicher irgendwo, aber auf diesem Weg werden wir sie nicht herausfinden.«
  


  
    Löwenglut erhob sich. »Wir gehen«, verkündete er. »Und wir kommen nicht zurück.«
  


  
    Distelblatt schaute ihn ungläubig an. »Nein, nicht!«, protestierte sie. »Wir müssen wissen …«
  


  
    »Wir müssen nichts von dem wissen, was Sol uns sagen kann«, beharrte Löwenglut. »Wir waren dumm, ihm zu vertrauen, wo wir doch wussten, was er anderen Katzen alles angetan hat. Begreifst du nicht, dass er nur einen Krieg zwischen den Clans auslösen will? Aber davon sagt die Prophezeiung nichts. Sie sagt, wir seien mit der Macht geboren worden – wir müssen nicht darum kämpfen! Und nun komm!«
  


  
    Zusammen mit Häherfeder stolzierte er aus dem Bau. Distelblatt folgte ihm einige Schritte und drehte sich dann noch einmal zu Sol um. Der Einzelgänger schaute sie einfach nur an, ohne ihr Hilfe anzubieten.
  


  
    Mit einem zornigen, verzweifelten Fauchen rannte Distelblatt ihren Wurfgefährten hinterher. Wir sind die drei! Ich kann das nicht allein!
  


  
    Löwenglut und Häherfeder warteten wenige Fuchslängen von dem Bau entfernt im strömenden Regen auf sie. Als sie ihre Brüder erreichte, erschien Sol im Eingang.
  


  
    »Halt!«, rief er. »Wollt ihr nicht wissen, wer euer Vater ist?«
  


  
    Löwenglut beachtete ihn nicht. »Komm«, miaute er zu Distelblatt. »Das ist nicht der einzige Weg, wie wir die Wahrheit erfahren können. Wir müssen das für uns tun und nicht für eine andere Katze.«
  


  
    Distelblatt neigte den Kopf und gab nach, doch während sie neben Löwenglut durch das tropfnasse Gras streifte, spürte sie immer noch Sols blassgelben Blick in ihrem Pelz brennen.
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    26. Kapitel
  


  
    Als die drei Wurfgefährten in den Felsenkessel stolperten, war Häherfeder so erschöpft, dass er seine Pfoten kaum noch spürte, und das nasse Fell klebte an seinem Körper. Er hatte das Gefühl, in einem riesigen Spinnennetz aus Lügen und Schatten zu strampeln, mit einer unsichtbaren Spinne, die darauf wartete, über ihn herzufallen.
  


  
    In dem alten Zweibeinernest war er sich noch sicher gewesen, dass es richtig war, Sol zurückzulassen, doch nun nagte der Zweifel an ihm. Wenn der Einzelgänger nun tatsächlich der einzige Weg zur Wahrheit war?
  


  
    Und was sollen wir sagen, wenn Feuerstern uns fragt, wo wir waren? Er wird uns in Stücke fetzen und auf den Frischbeutehaufen werfen!
  


  
    Doch als er auf die Lichtung wankte, hörte er das aufgeregte Murmeln seiner Clan-Gefährten, die sich in der Nähe der Kinderstube drängten. Niemand beachtete Häherfeder und seine Wurfgefährten.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Löwenglut.
  


  
    Die Antwort kam mit Fuchspfote, der mit eiligem Pfotengetrappel zu ihnen rannte. »Es ist Weißflug!«, platzte er heraus. »Sie bekommt ihre Jungen.«
  


  
    Im selben Moment hörte Häherfeder Lichtherz aus der Kinderstube rufen: »Häherfeder! Komm schnell – Blattsee braucht dich!«
  


  
    Häherfeder unterdrückte ein Seufzen. Er wäre lieber in sein Nest geschlichen und hätte sich den Pelz getrocknet und geschlafen. Stattdessen ging er zur Kinderstube und streifte dabei an Birkenfall vorbei, der in seiner Angst wild am Gras rupfte.
  


  
    Minka und Millie hatten ihre eigenen Jungen in ihre Nester geholt, damit Weißflug und Blattsee genügend Platz hatten. Die junge, weiße Kätzin lag auf der Seite, ihr Atem ging schnell und flach.
  


  
    »Du machst das gut«, versicherte Blattsee ihr. »Und deine Jungen auch. Ehe du dich versiehst, sind sie auf der Welt.«
  


  
    »Hoffentlich«, keuchte Weißflug.
  


  
    Obwohl Blattsee ruhig klang, spürte Häherfeder ihre Furcht. Sie beugte sich zu ihm und flüsterte ihm ins Ohr: »Sie ist erschöpft. Ich fürchte, sie hat bald nicht mehr genug Kraft, die Jungen auf die Welt zu bringen.«
  


  
    Häherfeder legte die Pfote sanft auf Weißflugs geblähten Bauch und konzentrierte sich. Er spürte einen doppelten Herzschlag in ihrem Innern, schwach, aber gleichmäßig. »Sie hat zwei Junge«, verkündete er. »Komm schon, Weißflug! Du schaffst es.«
  


  
    Nur ruhig, meine Kleinen. Er beugte sich über die stöhnende Kätzin und murmelte aufmunternde Worte. Bald seid ihr da. Nur noch ein kleines bisschen.
  


  
    Auf einmal glitt er in Weißflugs Gedanken. Er hörte wütendes Knurren und sah klaffende Fangzähne und hängende Zungen, als stelle sich die weiße Königin vor, wie ihre Jungen von Hunden zerrissen würden, so wie es einst auch ihrer Mutter Lichtherz ergangen war. Er hörte das Kreischen von Kämpfen mit anderen Clans und sah Blut aus tiefen Krallenspuren strömen, hellrot auf blassem Fell. Er spürte, wie der Hunger sich in seinen Bauch krallte, während er auf einen Wald blickte, der tief von Schnee bedeckt war.
  


  
    Häherfeder fuhr zurück, seine Gedanken wirbelten. Sieht eine Mutter wirklich das ganze Leben ihrer Jungen vor sich, bevor sie geboren sind? Er spürte Weißflugs Entsetzen, die nur dalag und ihn stumm um Hilfe anflehte.
  


  
    Er beruhigte sich und beugte sich dicht über die junge Kätzin. »Keine Angst«, flüsterte er. »Deinen Töchtern wird es gut ergehen. Ihre Clan-Gefährten werden sie lieben und beschützen.« Sanft strich er mit der Pfote über Weißflugs Bauch. »Es ist Zeit.«
  


  
    »Ja«, keuchte Weißflug.
  


  
    Häherfeder spürte eine kräftige Welle durch ihren Bauch ziehen. Sie kreischte auf und ein winziges, nasses Bündel glitt in das Moos.
  


  
    »Ist sie gesund?«, keuchte Weißflug.
  


  
    »Alles bestens«, versicherte Häherfeder. »Jetzt das nächste.«
  


  
    Weißflug lag einen Moment lang ganz still da, dann krümmte sich ihr Rücken, als eine neue Welle durch ihren Bauch fuhr. Ein zweites winziges Bündel rutschte ins Nest.
  


  
    »Gut gemacht«, rief Blattsee. »Seid gegrüßt, kleine Junge. Willkommen im DonnerClan.«
  


  
    Das erste Junge quiekte laut und Blattsee maunzte belustigt. »Diese hier ist winzig, aber stark. So, ihr Kleinen, nun geht zu eurer Mutter.«
  


  
    »Sie sind wunderschön«, schnurrte Weißflug. »Danke, Häherfeder. Und dir auch, Blattsee.« Sie zog die winzigen Jungen mit der Pfote zu sich und begann, sie kräftig abzulecken.
  


  
    Eine Woge des Triumphs durchfuhr Häherfeder, als er zum Eingang der Kinderstube ging. »Birkenfall!«, rief er. »Komm und begrüße deine Töchter.«
  


  
    Birkenfall stolperte an Häherfeder vorbei in den Bau und Häherfeder wankte fast unter der Flut seiner Erleichterung und seines Glücks.
  


  
    »Weißflug, geht es dir gut?«, fragte er mit erstickter Stimme. »Oh, dem SternenClan sei Dank! Was für wunderhübsche Junge!«
  


  
    Häherfeder, der neben Blattsee kauerte, die sich um Weißflug kümmerte, fragte sich, ob sie das Gleiche empfunden hatte, als er und ihre anderen Jungen auf die Welt gekommen waren. Hat unser Vater diese Freude geteilt?
  


  
    Mehr als alles andere wollte er mit Blattsee sprechen, ihre Seite der Geschichte hören und die Wahrheit erfahren. Die gemeinsam erlebte Geburt hatte eine Nähe entstehen lassen, in der er einige Herzschläge lang meinte, es könnte vielleicht möglich sein. »Blattsee …«, hob er an.
  


  
    Blattsee wandte sich zu ihm. »Ihr geht es gut«, miaute die Heiler-Katze und erstickte damit Häherfeders Gesprächsversuch im Keim. »Geh und hole mir ein paar stärkende Kräuter und noch ein paar Borretschblätter, damit ihre Milch in Gang kommt.«
  


  
    Der Moment war vorbei. »Natürlich«, erwiderte Häherfeder und glitt aus der Kinderstube.
  


  
    Nachdem er die Kräuter abgeliefert hatte, ließ der Regen nach. Häherfeder tappte zum Frischbeutehaufen, um sich zu stärken, bevor er zurück in seinen Bau ging. Dort saßen bereits einige Katzen und fraßen. Er spürte ihre Freude, als er sich niederkauerte und eine Wühlmaus verschlang.
  


  
    »Es ist hart, in der Blattleere Junge auf die Welt zu bringen«, miaute Rauchfell. »Weißflug hat das sehr gut gemacht.«
  


  
    »Sie wird sie auch gut großziehen.« Das war Mausefell, die etwas weniger mürrisch klang als sonst. »Weißflug ist eine der besten Kätzinnen in diesem Clan. Als sie noch Schülerin war, hat sie immer dafür gesorgt, dass wir frisches Moos hatten, und trocken war es auch.«
  


  
    »Wir werden alle gut auf unsere Schwänze achtgeben müssen, sobald diese Jungen die Kinderstube verlassen.« In Borkenpelz’ Stimme lag ein Anflug von Belustigung. »Sie haben dein Blut, Wolkenschweif, und wir alle wissen, wie du Feuerstern zugesetzt hast, als du noch ein Junges warst.«
  


  
    Wolkenschweif schnaubte. »Sie werden gute Krieger werden, Borkenpelz, und ich zerkratze jeder Katze das Fell, die etwas anderes behauptet.«
  


  
    Häherfeder hielt einen Herzschlag lang beim Fressen inne, als Distelblatt und Löwenglut herbeitappten, sich neben ihn setzten und dem fröhlichen Gerede schweigend lauschten. Keiner von ihnen wollte sich daran beteiligen, und Häherfeder spürte, wie abgeschnitten sie sich auch voneinander fühlten.
  


  
    »Ich weiß noch gut, wie ihr drei Junge wart«, miaute Farnpelz; Pfotenschritte näherten sich und die goldbraune Tigerkatze schnippte Häherfeder mit dem Schwanz über das Ohr. »Auf Fuchsjagd gehen! Ein Wunder, dass ihr lange genug überlebt habt, um Schüler zu werden.«
  


  
    »Ja, stimmt«, murmelte Häherfeder. Die Fröhlichkeit seiner Clan-Gefährten war mehr, als er ertragen konnte. Ohne ein weiteres Wort, nicht einmal zu seinen Wurfgefährten, schluckte er den letzten Bissen Wühlmaus hinunter und ging zu seinem Bau.
  


  
    Häherfeder lag zusammengerollt in seinem Nest und erwachte beim Geräusch von Pfotenschritten. Er öffnete die Augen und erblickte eine dünne, graue Kätzin, die sich über ihn beugte.
  


  
    »Gelbzahn!«, rief er und setzte sich auf. Er befand sich immer noch im Heilerbau, der in den blassen Schein des Mondes getaucht war. Wenige Schwanzlängen entfernt lag Blattsee und schlief.
  


  
    Die ehemalige Heiler-Katze ließ eine lange, dunkle Feder in Häherfeders Nest fallen. »Die Zeit der Lügen und Geheimnisse ist vorbei«, miaute sie. »Die Wahrheit muss herauskommen. Es war falsch vom SternenClan, euch nicht schon vor langer Zeit zu sagen, wer ihr seid.«
  


  
    »Und was …«, fing Häherfeder an, doch Gelbzahns Umriss verblasste bereits und verschmolz mit dem Mondlicht, bis sie verschwunden war. Das Licht erlosch jäh und ließ Häherfeder in Dunkelheit zurück, als er aus seinem Traum erwachte.
  


  
    »Mäusedung! Kann sich denn keine Katze mal klar und deutlich ausdrücken?«, fauchte er. Doch ein eiskaltes Gewicht in seinem Bauch offenbarte ihm, dass Gelbzahn alles gesagt hatte, was er wissen musste.
  


  
    Er tastete in seinem Nest herum, entdeckte die Feder, die sie zurückgelassen hatte, und fuhr mit seiner Pfote über ihren langen, glatten Kiel. Vor sich sah er sie schwarz im silbernen Mondlicht schimmern.
  


  
    »Sie hat mir eine Krähenfeder gebracht …«, flüsterte er.
  


  
    Er stieg aus seinem Nest und tappte leise aus dem Bau, wobei er achtgab, Blattsee nicht zu wecken. Sobald er auf der Lichtung war, sprang er hinüber zum Kriegerbau. Er schlich um den Busch herum und schnupperte, bis er Löwenglut entdeckte, der dicht bei den äußeren Zweigen schlief.
  


  
    Häherfeder suchte einen losen Zweig und stocherte damit zwischen den Dornen herum, bis er Löwenglut spürte.
  


  
    »Hä? Lass das!« Löwenglut schlug nach dem Zweig.
  


  
    »Löwenglut!«, zischte Häherfeder und drückte sich so eng wie möglich an seinen Bruder im Bau. »Ich muss mit dir reden. Hol Distelblatt.«
  


  
    »Es ist mitten in der Nacht!«, protestierte Löwenglut.
  


  
    »Sei still! Willst du alle Katzen im Lager wecken? Das hier ist wichtig! Wir müssen einen ungestörten Ort suchen.«
  


  
    »Schon gut, schon gut, behalt deinen Pelz an.«
  


  
    Häherfeder wartete ungeduldig, bis seine Wurfgefährten sich durch die Zweige zu ihm herausgezwängt hatten.
  


  
    »Was meinst du damit, wir müssen einen ungestörten Ort suchen?«, flüsterte Löwenglut. »Wo denn?«
  


  
    »Im Wald. Wo wir in Ruhe reden können.«
  


  
    Distelblatt gähnte. »Hoffentlich ist es das auch wert.«
  


  
    »Ganz bestimmt«, versprach Häherfeder.
  


  
    Alle drei Katzen schlichen im Schatten durch den Schmutzplatztunnel aus dem Lager, um Mohnfrost, die Wache hielt, nicht zu alarmieren. Dann führte Häherfeder sie durch die Bäume zur WindClan-Grenze.
  


  
    »Hier draußen ist es eiskalt«, beschwerte sich Distelblatt. »Ich gehe keinen Pfotenschritt weiter, bis du uns erklärst, was los ist.«
  


  
    »Na gut.« Häherfeder drehte sich zu seinen Wurfgefährten um. »Ich weiß, wer unser Vater ist.« Er zögerte, dann holte er tief Luft und fuhr fort: »Es ist Krähenfeder.«
  


  
    Einige Herzschläge lang herrschte Schweigen. Die Gefühle, die von seinen Wurfgefährten aufwirbelten, waren so verwirrend, dass Häherfeder sie niemals würde enträtseln können.
  


  
    »Dann sind wir Halb-Clan?«, stieß Distelblatt schließlich hervor.
  


  
    »Woher weißt du das?« Löwenglut klang völlig verstört.
  


  
    »Gelbzahn ist mir im Traum erschienen«, erklärte Häherfeder. »Sie sagte, es sei Zeit, dass wir die Wahrheit erführen. Sie brachte mir eine Krähenfeder.«
  


  
    »Aber das muss immer noch nicht heißen …« Distelblatts Protest erstarb. Alle drei Katzen kannten die Bedeutung dieses Zeichens. Es machte keinen Sinn, so zu tun, als sei es nicht wahr.
  


  
    »Weiß Krähenfeder davon?«, wollte Löwenglut wissen.
  


  
    »Hat uns Blattsee deshalb verheimlicht?«, warf Distelblatt mit rauer Stimme ein.
  


  
    Ihre Fragen bedrängten Häherfeder. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Wir müssen mit Krähenfeder sprechen. Kommt!«
  


  
    Die drei Katzen gingen schweigend durch den Wald. Tropfen des letzten, heftigen Regens spritzten auf ihre Pelze, als sie durch das Unterholz strichen. Über seinem Kopf hörte Häherfeder das erste Trillern der erwachenden Vögel.
  


  
    Sein Kopf drehte sich. Wie konnte so etwas nur geschehen? Ihre Mutter war eine Heiler-Katze, ihr Vater ein WindClan-Krieger. Beide hätten wissen müssen, dass sie niemals zusammen sein könnten.
  


  
    Wie können wir Teil einer Prophezeiung sein, wenn wir niemals hätten geboren werden sollen?
  


  
    Löwenglut, der neben Häherfeder ging, sandte gleichmäßige Wogen des Zorns aus, eine brennende Wut auf jene Katzen, die das Gesetz der Krieger missachtet und den Jungen, die als Folge dessen geboren worden waren, einen Haufen Lügen aufgebürdet hatten. Distelblatt auf seiner anderen Seite war wie benommen, ihre wirbelnden Gedanken waren immer noch zu schwer zu entschlüsseln.
  


  
    Endlich hörte Häherfeder das Plätschern des Grenzbachs und roch den Geruch frischen Wassers. »Es ist noch früh«, bemerkte er, »aber vielleicht treffen wir ihre Morgenpatrouille.«
  


  
    Sie blieben am Bachufer stehen. Häherfeders Beine zitterten vor Müdigkeit. Am liebsten hätte er sich in das lange Ufergras sinken lassen, doch er wusste, dass er seinem Vater auf den Pfoten stehend gegenübertreten musste.
  


  
    Das Vogelgezwitscher um sie herum wurde lauter und die bittere Kälte der Nacht ließ allmählich nach. Endlich erhaschte Häherfeder einen Hauch von WindClan-Geruch und im selben Moment rief Distelblatt: »Da sind sie!«
  


  
    »Eulenbart, Ginsterschweif und Rennpelz«, miaute Löwenglut. »Bleibt hier, ich rede mit ihnen.«
  


  
    »Moment …«, protestierte Häherfeder, als er Löwenglut über den Bach springen hörte, doch sein Bruder war schon weg. In seinem Zorn scherte es ihn nicht, dass er die Grenze eigentlich nicht überschreiten durfte.
  


  
    »Was hast du hier zu suchen?«, wollte Eulenbart wissen.
  


  
    Löwengluts ganze unterdrückte Wut fand Ausdruck in seiner Stimme. »Hol Krähenfeder. Sofort.«
  


  
    »Was?«, rief Rennpelz empört. »Für wen hältst du dich, dass du uns Befehle erteilst?«
  


  
    »Ja«, fügte Ginsterschweif hinzu. »Geh zurück in dein eigenes Territorium oder wir reißen dir das Fell aus.«
  


  
    Löwenglut stieß ein leises Knurren aus. Häherfeder sah ihn vor sich, wie er über den drei WindClan-Katzen aufragte, das Fell gesträubt, bis er doppelt so groß war wie sonst. »Macht es einfach!«, befahl er.
  


  
    »Na gut«, miaute Eulenbart mit schriller Stimme, während er versuchte, seine Furcht zu verbergen. »Aber du wartest auf deiner Seite der Grenze.«
  


  
    Häherfeder hörte die WindClan-Krieger davonrennen und dann ein dumpfes Geräusch. Löwenglut war zurück über den Bach gesprungen und neben ihm gelandet. Beim Warten rupften seine Krallen Gras heraus, um seinem Ärger Luft zu machen.
  


  
    Häherfeders Magen krampfte sich zusammen, als er den Geruch einer WindClan-Katze witterte. Es war nur eine – Krähenfeder kam allein. Er spürte Distelblatt neben sich zittern, ihr Schwanz zuckte und streifte immer wieder seinen Pelz.
  


  
    Endlich ertönte Krähenfeders Stimme von der anderen Seite der Grenze. »Was wollt ihr?«
  


  
    Die Worte blieben in Häherfeders Kehle stecken, als die drei Wurfgefährten dem WindClan-Krieger gegenüberstanden. Er hörte, wie Distelblatt tief Luft holte.
  


  
    Doch Löwenglut zögerte nicht. »Brombeerkralle und Eichhornschweif sind nicht unsere Eltern«, erklärte er. »Blattsee ist unsere Mutter und du bist unser Vater.«
  


  
    Es gab eine Pause. »Sei kein Mäusehirn«, blaffte Krähenfeder dann. »Das ist unmöglich.«
  


  
    Er klang so sicher, dass Häherfeder sich einen Herzschlag lang fragte, ob sie sich vielleicht doch geirrt haben könnten. Er holte tief Luft und trat in Krähenfeders Gedanken. Dichtes Unterholz wucherte vor ihm und er stand auf einem Felsen oberhalb des Felsenkessels. Blattsee hatte sich am Felsrand festgeklammert, das Gesicht flehend nach oben gereckt. Krähenfeder packte sie am Genick und zog sie hinauf in Sicherheit.
  


  
    Dann erblickte er die beiden dicht zusammengekauert unter einem Busch und hörte Krähenfeder miauen: »Komm mit mir, Blattsee. Ich werde gut für dich sorgen, das verspreche ich.« Dann wanderten sie Seite an Seite einen langen Hügel im Moorland empor und dann hinunter in eine Senke, wo sie mit der Dächsin Mitternacht redeten. »Ich muss zurück«, miaute Blattsee.
  


  
    Katzengeschrei gellte durch Häherfeders Vision, und er sah den Felsenkessel voller angreifender Dachse vor sich, denen sich seine Clan-Gefährten erbittert zur Wehr setzten. Schließlich stand Blattsee vor Krähenfeder auf der Lichtung, inmitten der Trümmer der Schlacht. »Dein Herz ist hier«, murmelte Krähenfeder. Häherfeder war überrascht, dass der Krieger so sanft klingen konnte. »Nicht bei mir. Es ist in Wahrheit niemals bei mir gewesen.«
  


  
    Die Vision hatte nur einen kurzen Moment gedauert, doch als Häherfeder die Gedanken des WindClan-Kriegers wieder verließ, war er sich sicher, dass Gelbzahns Zeichen ihn nicht getäuscht hatte. Und ebenso sicher wusste er, dass Krähenfeder keine Ahnung davon hatte, dass er Blattsees Junge gezeugt hatte.
  


  
    »Es stimmt«, miaute er. »Du wusstest es nicht, oder?«
  


  
    »Nein …« Einen Herzschlag lang klang Krähenfeder wie benommen. Dann spürte Häherfeder, wie Wut in dem Krieger aufstieg. »Ich habe eine Gefährtin«, fauchte er. »Ihr Name ist Nachtwolke. Wir haben einen Sohn, Windpelz. Ich weiß nicht, warum ihr mit diesen Lügen zu mir kommt. Geht nach Hause und lasst euch hier nie wieder blicken. Warum sollte ich mich um DonnerClan-Katzen scheren? Ihr bedeutet mir nichts. Gar nichts!«
  


  
    Häherfeder hörte, wie Distelblatt nach Luft schnappte und Löwengluts Krallen an den Steinen scharrten.
  


  
    Ruhig richtete er die blinden Augen auf seinen Vater. »Die Wahrheit ist herausgekommen«, warnte er ihn. »Und keiner von uns kann sich je wieder vor ihr verstecken.«
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    27. Kapitel
  


  
    Der Rest des Tages verging in einem Nebel aus Schmerz, und als Distelblatt endlich zusammengerollt in ihrem Nest lag, waren ihre Träume voll Dunkelheit. Dichtes Unterholz umgab sie. Sie hörte Katzen in der Ferne heulen, doch so schnell sie auch rannte, es gelang ihr nie, sie einzuholen.
  


  
    Als sie erwachte und das Morgenlicht durch die Äste des Baus drang, fühlte sie sich immer noch erschöpft, als wäre sie tatsächlich durch diesen dunklen Wald gerannt. Mühsam stemmte sie sich auf und stupste Löwenglut an.
  


  
    »Was sollen wir jetzt tun?«, flüsterte sie drängend, während ihr Bruder sie anblinzelte. »Ich kann so nicht weitermachen.«
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Löwenglut schaute sich rasch im Bau um, als fürchte er, eine andere Katze könnte sie hören. »Wir reden später.« Er schob sich durch die Zweige, dicht gefolgt von Distelblatt, die davon überzeugt war, dass er ihr nur aus dem Weg gehen wollte.
  


  
    »Distelblatt! Löwenglut!« Brombeerkralle sah die beiden aus dem Kriegerbau treten. »Sandsturm führt eine Jagdpatrouille an. Könnt ihr sie begleiten?«
  


  
    »Klar«, miaute Löwenglut und ging über die Lichtung zu Sandsturm hinüber, die mit Beerennase und Haselschweif neben dem Zweiten Anführer wartete.
  


  
    Distelblatt folgte, immer noch wie benommen, als würden ihre Pfoten einer anderen Katze gehören. Wie konnte sie sich in den täglichen Ablauf des Clans einfügen, nun, da sie das furchtbare Geheimnis ihrer Geburt kannte? Sie hatte das Gefühl, als wäre der Himmel aufgebrochen oder der Mond in den Felsenkessel gefallen.
  


  
    »Und vergesst nicht die Große Versammlung heute Nacht«, erinnerte sie Brombeerkralle. »Der Clan muss vor dem Weg gut zu fressen haben.«
  


  
    »Wir werden genügend Beute bringen – keine Sorge«, versprach Sandsturm und führte ihre Patrouille mit zuckenden Schnurrhaaren zum Lagereingang.
  


  
    Distelblatt trabte hinterher, doch sie konnte sich nicht auf die Jagd konzentrieren. Schmerz durchfuhr sie wie Blitze und benebelte ihren Kopf. Sie hatte ihr Leben auf das Gesetz der Krieger gegründet und wurde nun von ihm im Stich gelassen: Eichhornschweif hatte durch ihre Lüge dagegen verstoßen, Krähenfeder, indem er sich in eine Heiler-Katze verliebte, doch am meisten von allen hatte Blattsee das Gesetz missachtet und in den Schmutz getreten. Sie hatte ihren Clan verraten, ihre Pflicht als Heiler-Katze und ihre Jungen.
  


  
    Eine Maus flitzte direkt vor Distelblatts Pfoten aus dem Dickicht. Instinktiv stürzte sie sich darauf und bohrte ihre Krallen in den weichen Körper. Ein Bild von Blattsee blitzte in dem pulsierenden, roten Nebel vor ihren Augen auf, und sie riss an der Beute und stellte sich dabei vor, das Leben aus der Katze zu fetzen, die sie so sehr hasste.
  


  
    »Distelblatt, hör auf!« Haselschweifs Stimme klang entsetzt. »Was machst du da?«
  


  
    Distelblatt sah wieder klar. Von ihren Pfoten tropfte es blutrot, die Beute, die sie gefangen hatte, war nur noch eine rote Masse. Es war nichts mehr übrig, das sie zum Frischbeutehaufen bringen konnte.
  


  
    Wut wogte in ihr auf und sie fuhr zu Haselschweif herum. »Bleib mir bloß vom Pelz!«
  


  
    Mit großen, verängstigten Augen wich Haselschweif zurück und stürzte zwischen den Farnen davon.
  


  
    Nach der Rückkehr der Jagdpatrouille war Distelblatt zu verstört, um im Lager zu bleiben. Sie wollte mit niemandem sprechen, vor allem nicht mit Löwenglut oder Häherfeder. Stattdessen machte sie sich alleine auf den Weg, hinunter zum See und die WindClan-Grenze entlang, bis sie den Felsgrat erreichte und über das hügelige Moorland blickte.
  


  
    Irgendwo da draußen befanden sich das WindClan-Lager und die Katze, die ihr Vater war. Sein WindClan-Blut floss durch ihre Adern. Aber ich fühle mich nicht wie eine halbe WindClan-Katze.
  


  
    Distelblatt wusste, dass ihre Heimat unter den Bäumen lag, wo sie Mäuse und Eichhörnchen jagen konnte. Die WindClan-Kaninchen waren mager und zäh, weil sie so viel über die Hügel rannten. Sie hasste das offene Gelände und den erbarmungslosen Wind.
  


  
    Sie starrte über das Territorium ihres Vater hinweg und heulte stumm: Nein! Nein! Nein!
  


  
    Die Schatten über dem Felsenkessel legten sich schon, und Feuerstern rief die Katzen zusammen, die zur Versammlung gehen sollten. Distelblatt tappte zu Löwenglut und Häherfeder und vermied es, Eichhornschweif und Blattsee anzusehen, die nur wenige Schritte entfernt standen. Graustreif, Brombeerkralle und Sandsturm sprangen herbei, gefolgt von Rußherz, Mohnfrost und Beerennase.
  


  
    »Gehen wir«, miaute Feuerstern. »Und je weniger wir über Sol sagen, desto besser, verstanden?«
  


  
    Er führte sie hinunter zum See und am Wasser entlang, wo sie durch den Grenzbach sprangen. Distelblatts Fell sträubte sich angeekelt, als sie die Pfote auf WindClan-Territorium setzte. Ich gehöre nicht hierher! Ich will nichts mit dem WindClan zu tun haben!
  


  
    Früher am Tag hatte es geregnet, doch nun hatten sich die Wolken verzogen und der Vollmond schien hell. Distelblatt blieb stehen und schaute zu ihm empor. Billigt ihr, was ich tun werde, SternenClan?
  


  
    Bei jedem Pfotenschritt lauerte sie auf den Anblick oder den Geruch von WindClan-Katzen. Sie fragte sich, ob Krähenfeder wohl ausgewählt worden war, zur Großen Versammlung zu gehen. Warum sollte mich das kümmern? Sie blinzelte wütend. Er bedeutet mir nichts. Gar nichts!
  


  
    Direkt vor ihr marschierte Feuerstern zwischen Graustreif und Sandsturm. »Weißt du, ich vermisse das Baumgeviert immer noch«, murmelte Sandsturm. »Irgendwie kam mir der Mond dort heller vor.«
  


  
    Feuerstern stupste sie zärtlich. »Du klingst wie eine Älteste!«
  


  
    Sandsturm gab ihm einen Klaps mit dem Schwanz. »Warte nur. Ich werde bestimmt die übellaunigste Älteste, die die Clans jemals erlebt haben. Mausefell wird euch im Vergleich zu mir sanft und freundlich vorkommen!«
  


  
    »Und Igel können fliegen«, miaute Graustreif. »Aber ich vermisse den Alten Wald auch«, fügte er hinzu. »Es ist nun mal der Ort, an dem wir geboren wurden. Den jüngeren Katzen wird es genauso gehen, wenn sie an den See denken. Oder nicht?« Er schaute über die Schulter zu Löwenglut und Distelblatt.
  


  
    Löwenglut zwang sich zu einem kurzen Nicken, doch Distelblatt konnte nicht antworten. Purer Neid strömte über sie hinweg, Eifersucht auf die Katzen, die wussten, wohin sie gehörten, die gute Erinnerungen daran hatten, Blattwechsel für Blattwechsel nach dem Gesetz der Krieger zu leben.
  


  
    Sie wissen nicht, dass alles eine Lüge ist!
  


  
    Der Pferdeort war dunkel und still, als die DonnerClan-Katzen an ihm vorbeitappten. Immer noch gab es kein Zeichen vom WindClan, und Distelblatt nahm an, dass dieser die Insel bereits erreicht hatte.
  


  
    Bei der Baumbrücke trafen sie auf den FlussClan, der sie gerade überquerte. Mit einem höflichen Nicken zu Leopardenstern hielt Feuerstern seine Krieger zurück. Während sie wartete, ließ Distelblatt mit verkrampftem Magen die Krallen ein- und ausfahren.
  


  
    Das wird eine Große Versammlung, die keiner von euch jemals vergessen wird!
  


  
    Sie sprang von den Wurzeln am anderen Ende der Baumbrücke, blieb stehen und schnupperte nach den Gerüchen der drei anderen Clans.
  


  
    »Wir sind die Letzten«, miaute Rußherz, die neben ihr landete. »Wir sollten uns beeilen.«
  


  
    Distelblatt folgte ihren Clan-Gefährten über den Kiesstreifen ins Unterholz. Es gab keinen Grund zur Eile. Sie hatte die Pfoten auf den Pfad gesetzt, den sie gewählt hatte, und die Zeit für sie zu handeln würde so sicher kommen wie ein Blattwechsel, der auf den nächsten folgte.
  


  
    Als sie sich durch die Büsche auf die Lichtung vor der Großen Eiche schob, zögerte sie, trotz allem beeindruckt von der Menge an Katzen vor ihr. Clan mischte sich mit Clan, während sich die Katzen einen Platz um den Baum suchten. Dann trugen Distelblatts Pfoten sie weiter und sie schlängelte sich durch die Menge. Sie merkte kaum, dass Bernsteinpelz sie grüßte, und auch nicht den empörten Blick der SchattenClan-Königin, als sie sich ohne ein Wort an ihr vorbeidrängte. Auch auf die Gesprächsfetzen, die sie im Vorbeigehen hörte, achtete sie nicht. Was hat das alles noch mit mir zu tun?
  


  
    Sie fand einen Sitzplatz nah bei der Großen Eiche, von dem aus sie die Clan-Anführer zwischen den Ästen kauern sah: Kurzstern, der es sich auf einer Astgabel bequem gemacht hatte, Schwarzstern, der auf dem untersten Ast hockte und den Schwanz hängen ließ, Leopardenstern, die eine Schwanzlänge höher stand und ungeduldig an der Rinde scharrte. Feuerstern sprang zu ihnen hinauf, und als sein Ast unter seinem Gewicht schwankte, regneten ein paar späte Eicheln herunter.
  


  
    Löwenglut war Distelblatt über die Lichtung gefolgt und setzte sich neben sie. »Krähenfeder ist hier«, murmelte er.
  


  
    »Ich weiß.« Distelblatt hatte beim Kommen den WindClan-Krieger bereits entdeckt, doch er hatte so getan, als hätte er sie nicht bemerkt. Nun schaute sie dorthin, wo Löwenglut mit dem Schwanz hinzeigte, und sah ihren Vater dicht neben Nachtwolke und Windpelz sitzen. Sein Kopf war abgewandt, doch Distelblatt vermutete, dass er trotzdem genau wusste, wo sie und ihre Brüder waren. Alle seine Jungen gemeinsam an einem Ort. Wie schön für ihn.
  


  
    Ein schrilles Heulen erklang von den Ästen des Baums und Leopardenstern trat vor. Der Lärm auf der Lichtung verebbte, die Katzen verstummten und schauten zu ihr hinauf.
  


  
    »Die Große Versammlung ist eröffnet«, verkündete sie. »Der FlussClan wird als Erstes berichten. Die Beute läuft gut. Nebelfuß, Schilfbart und Regensturm haben einen Fuchs aus unserem Territorium verjagt.« Mit einem kurzen Nicken zu Schwarzstern trat sie zurück.
  


  
    Der SchattenClan-Anführer erhob sich, während Distelblatt, zitternd vor Anspannung, die Krallen in den Boden schlug. Auf einmal war sie sich nicht mehr sicher, ob sie wissen würde, wann die Zeit zu handeln gekommen war. SternenClan, gib mir ein Zeichen! Wenn ihr uns überhaupt je zugeschaut habt …
  


  
    »Der SchattenClan gedeiht«, berichtete Schwarzstern. »Kleinwolke hat Flammenpfote als seinen Schüler angenommen und ihn am Mondsee dem SternenClan vorgestellt.«
  


  
    Leise Glückwünsche stiegen von den Katzen auf und ein paar heulten: »Flammenpfote! Flammenpfote!« Distelblatt entdeckte die junge Katze bei Kleinwolke und den anderen Heiler-Katzen, deren Augen vor Stolz leuchteten. Krallen rissen an ihrem Herz. Ich habe mich auch einmal so gefühlt.
  


  
    Kurzstern folgte nach Schwarzstern, doch er hatte nichts zu berichten, außer von einem toten Schaf im Grenzbach, das seine Krieger herausgezogen hatten, damit das Wasser nicht verunreinigt würde.
  


  
    Dann war Feuerstern an der Reihe. Er stand auf, balancierte auf seinem Ast und schaute auf die Lichtung hinab. Seine grünen Augen glühten im Mondlicht. »Sol hat den Wald verlassen«, hob er an. »Wir …«
  


  
    »Wurde auch Zeit«, knurrte Schwarzstern.
  


  
    Leopardenstern neigte mit kühler Höflichkeit den Kopf vor Feuerstern. »Ich bin froh, dass du schließlich doch noch Vernunft angenommen hast, Feuerstern.«
  


  
    Feuerstern erwiderte das Nicken ebenso höflich, obwohl Distelblatt erkennen konnte, dass sich seine Krallen tiefer in seinen Ast gruben. »Sonst ist …«
  


  
    Jetzt!
  


  
    »Wartet!« Distelblatt sprang auf. »Ich habe etwas zu sagen, das alle Clans hören sollten.«
  


  
    »Was?« Löwenglut streckte die Pfote aus und zerrte an ihr, damit sie sich wieder hinsetzte. »Bist du mäusehirnig? Krieger dürfen hier nicht sprechen!«
  


  
    »Ich schon«, fauchte Distelblatt und schüttelte ihn ab. Sie entdeckte Häherfeders entsetztes Gesicht zwischen den anderen Heiler-Katzen, beachtete ihn jedoch nicht.
  


  
    »Ihr denkt, ihr …«, hob sie an.
  


  
    »Distelblatt!« Feuersterns Stimme tönte von seinem Ast herab. In seinen Augen glühte ein grünes Feuer. »Wenn du etwas Wichtiges zu sagen hast, musst du es vorher mit mir besprechen. Und nun schweig! Wir werden morgen darüber reden, was dir auf dem Herzen liegt.«
  


  
    Die vielen Monde, in denen sie nach dem Gesetz der Krieger gelebt hatte, hätten Distelblatt fast gezwungen, das Maul geschlossen zu halten und sich zu setzen. Ich muss meinem Clan-Anführer gehorchen! Dann wappnete sie sich. Das Gesetz der Krieger ist tot! Es hat keinen Sinn mehr, es jetzt noch zu befolgen.
  


  
    »Nein!«, miaute sie, ohne auf die bestürzten Rufe der Katzen um sie herum zu achten. »Ich werde jetzt sprechen!«
  


  
    »Ja, lass sie sprechen.« Leopardenstern trat wieder vor und schaute neugierig auf Distelblatt hinab. »Ich würde gerne hören, was sie zu sagen hat.«
  


  
    »Ich auch«, knurrte Kurzstern.
  


  
    »Oder hat der DonnerClan Geheimnisse, die er sich nicht zu offenbaren traut?«, höhnte Schwarzstern.
  


  
    Überall auf der Lichtung brach lautes Geheul aus, als die Katzen der drei anderen Clans den DonnerClan herausforderten. Distelblatt stand inmitten des Aufruhrs und fühlte sich seltsam ruhig. Sie wusste, sie brauchte nur noch wenige Herzschläge lang zu warten.
  


  
    Schließlich hob Feuerstern den Schwanz, damit der Tumult sich legte. »Also gut, Distelblatt«, miaute er, als der Lärm verstummt war. »Sag, was du zu sagen hast. Und gebe der SternenClan, dass du es nicht bereust.«
  


  
    Nun war es auf der Lichtung so still, dass Distelblatt eine Maus im Laub unter der alten Eiche rascheln hörte. »Ihr denkt, ihr kennt mich«, hob sie wieder an. »Und meine Brüder, Löwenglut und Häherfeder aus dem DonnerClan. Ihr denkt, ihr kennt uns, aber alles, was man euch über uns erzählt hat, war eine Lüge! Wir sind nicht Brombeerkralles und Eichhornschweifs Junge.«
  


  
    »Was?« Zwischen den Wurzeln der Großen Eiche, wo die Zweiten Anführer saßen, schoss Brombeerkralle auf die Pfoten. Seine bernsteinfarbenen Augen glühten. »Eichhornschweif, warum redet sie einen solchen Unfug?«
  


  
    Eichhornschweif erhob sich. Das panische Lodern in ihren Augen verblasste und wurde ersetzt von – was war es? Bedauern? Schuld? Oder die Trauer einer Mutter, die dabei ist, ihre Jungen für immer zu verlieren?
  


  
    »Es tut mir leid, Brombeerkralle, aber es stimmt. Ich bin nicht ihre Mutter und du bist nicht ihr Vater.«
  


  
    Der Zweite Anführer des Clans starrte sie an. »Und wer ist es dann?«
  


  
    Eichhornschweif richtete ihren traurigen, grünen Blick auf die Katze, von der sie immer behauptet hatte, sie sei ihre Tochter. »Sag es ihnen, Distelblatt. Ich habe das Geheimnis so viele Blattwechsel lang bewahrt, dass ich es nun auch nicht preisgeben werde.«
  


  
    »Feigling!«, funkelte Distelblatt sie an. Ihr Blick fuhr auf der Lichtung umher und sah die Augen jeder einzelnen Katze auf sich gerichtet. »Ich fürchte mich nicht vor der Wahrheit! Blattsee ist unsere Mutter und Krähenfeder – ja, Krähenfeder aus dem WindClan – ist unser Vater.«
  


  
    Schockiertes Jaulen wurde auf ihre Worte hin laut, doch Distelblatt rief darüber hinweg: »Diese beiden Katzen schämten sich so sehr für uns, dass sie uns weggaben und jeden Einzelnen von euch belogen, um zu vertuschen, dass sie gegen das Gesetz der Krieger verstoßen hatten. Es ist alles ihre Schuld.« Dabei zeigte sie mit dem Schwanz auf Blattsee. »Wie können die Clans überleben, wenn sie voller Feiglinge und Lügner sind?«
  


  
    Das Kreischen und die Schreckensrufe wurden so laut, dass Distelblatt sich nicht mehr verständlich machen konnte. Aber das war auch nicht mehr nötig. Sie hatte gesagt, was sie zu sagen hatte. Ihre Beine zitterten, als wäre sie durch das ganze Territorium gerannt, und sie musste sich setzen. In sich spürte sie einen seltsamen Frieden, als habe sie eine eitrige Wunde geöffnet, aus der nun das Gift herausfloss.
  


  
    Krähenfeders Stimme erhob sich zornig über den anderen. »Das ist nicht wahr!« Er war aufgesprungen und sträubte sein dunkelgraues Fell. Nachtwolke und Windpelz neben ihm sahen verwirrt und wütend aus. »Sie ist es, die lügt!«
  


  
    Dann stand Blattsee auf. Die Katzenmenge verstummte und alle Augen richteten sich auf sie.
  


  
    »Es ist wahr, Krähenfeder«, miaute sie. »Es tut mir leid. Ich wollte es dir immer sagen, aber es schien nie der richtige Zeitpunkt zu sein.«
  


  
    In ihren bernsteinfarbenen Augen brannte die Trauer. Mitleid regte sich in Distelblatt, doch sie schluckte es hinunter. Ich hasse sie! Sie hat uns alle angelogen und verraten!
  


  
    »Du bedeutest mir nichts, Blattsee.« Krähenfeders Stimme klang kalt. »Dieser Mond ist längst vergangen. Meine Loyalität gehört allein dem WindClan, und ich habe nur ein Junges, nämlich Windpelz.« Er warf einen kurzen Blick auf Nachtwolke und Windpelz, die neben ihm standen. Die schwarze Kätzin hatte die Ohren flach angelegt und Windpelz fletschte die Zähne.
  


  
    Blattsee neigte den Kopf, als wolle sie nicht widersprechen, dann schaute sie hinauf zu Feuerstern, der reglos wie eine Katze aus Stein auf seinem Ast kauerte. »Ich weiß, ich kann nicht länger die Heiler-Katze des DonnerClans sein«, miaute sie. »Es tut mir sehr leid, für dich, Feuerstern, und für alle meine Clan-Gefährten. Ihr sollt wissen, dass ich mein Bestes versucht und meine Tat bei jedem Atemzug bedauert habe.« Bei den letzten Worten brach ihre Stimme, sie hielt inne und schluckte, ehe sie fortfuhr: »Aber ich bedauere es nicht, meine Jungen bekommen zu haben. Sie sind großartige Katzen und ich werde immer stolz auf sie sein.«
  


  
    Sie warf Krähenfeder einen letzten Blick zu und tappte dann mit gesenktem Kopf über die Lichtung. Die Katzen machten ihr Platz, als sie zu den Büschen ging und im Dickicht verschwand. Sämtliche Katzen starrten ihr erschrocken und schweigend nach.
  


  
    Brombeerkralle regte sich zuerst. Er trat vor, bis er Eichhornschweif gegenüberstand. »Warum?«, miaute er.
  


  
    Eichhornschweifs Stimme klang verzweifelt. »Ich musste es tun! Sie ist meine Schwester!«
  


  
    »Und du konntest mir nicht vertrauen?« Brombeerkralles Stimme zitterte und Distelblatt sah einen tiefen Schauer durch seinen Körper ziehen. Einen Herzschlag lang bedauerte sie, was sie getan hatte. Er war eine ehrenwerte Katze und nicht verantwortlich für die Lügen. Ich war so stolz, als ich noch glaubte, er wäre mein Vater.
  


  
    Eichhornschweif sagte nichts, sondern erwiderte nur standhaft seinen Blick.
  


  
    »Du hast mir nicht vertraut«, wiederholte er. »Glaubst du nicht, ich hätte dir geholfen, wenn du mir die Wahrheit gesagt hättest? Aber nun ist es zu spät.«
  


  
    Er wandte sich ab und bahnte sich einen Weg durch die Menge.
  


  
    »Brombeerkralle …« Eichhornschweif tat einen Schritt hinter ihm her und blieb dann voller Verzweiflung mit gesenktem Kopf und hängendem Schwanz stehen.
  


  
    Distelblatt kehrte ihr den Rücken zu. Soll sie doch leiden. Sie hat es verdient!
  


  
    Eine Katze stieß sie von hinten an. Es war Rußherz. »Was hast du getan?«, rief sie.
  


  
    Distelblatt blinzelte überrascht. »Ich habe das Richtige getan.«
  


  
    Die graue Kätzin schüttelte den Kopf. »Hier gibt es kein Richtig oder Falsch. Alles, was mit dieser Sache zu tun hat, führt zu noch mehr Schmerz.« Die Weisheit in ihrer Stimme schien von einer viel älteren und erfahreneren Katze zu stammen. Distelblatt wartete, dass sie noch etwas sagen würde, ein paar Worte, die zeigten, dass sie Distelblatt und ihre Wurfgefährten bedauerte. Doch Rußherz wandte sich einfach ab und tappte davon.
  


  
    Distelblatt schaute ihr nach. Warum begriff sie denn nicht? Die Katzen mussten doch alle verstehen, dass sie nicht weiter mit einer Lüge leben konnten? Außerdem hatte der SternenClan keine Wolken geschickt, um den Mond zu verbergen. Ihre Kriegervorfahren waren sicher froh, dass die Geheimnisse nun offenbart waren und die Täuschung ein Ende hatte.
  


  
    Doch keine der Katzen hier wirkte erfreut, nicht einmal ihre eigenen Clan-Gefährten. Sandsturm schaute sie an, Verblüffung und Sorge im Blick, Graustreifs bernsteinfarbene Augen waren leer vor Entsetzen, Mohnfrost und Beerennase hatten die Köpfe zusammengesteckt, redeten aufeinander ein und warfen ihr feindselige Blicke zu.
  


  
    Auf einmal konnte Distelblatt es keinen Herzschlag länger ertragen, angestarrt zu werden. Sie stolperte durch die Menge, schob sich in die Büsche, ohne auf die Dornen zu achten, die ihr den Pelz zerrissen, und floh über den Kiesstreifen und die Baumbrücke. Sie rannte am Pferdeort vorbei und kletterte, der WindClan-Grenze folgend, auf den Grat, bis sie den obersten Gipfel erreichte und über den See blicken konnte.
  


  
    Ein Pfad aus silbernem Mondlicht erstreckte sich über das Wasser. Die Spiegelungen der unzähligen Krieger des SternenClans funkelten um ihn herum.
  


  
    »War es das wert?«, heulte Distelblatt ihnen entgegen. »Ein Schüler zu sein, hart zu arbeiten, um das Gesetz der Krieger zu lernen? Wie hätten wir das alles anders machen können?«
  


  
    Die funkelnden Sterne gaben keine Antwort.
  


  
    Distelblatt tappte den Grat entlang, bis sie ihr eigenes Territorium erreichte und zwischen den Bäumen eintauchen konnte. Als sie in den Felsenkessel kam, war alles ruhig. Die Versammlungstruppe war noch nicht zurückgekehrt, und die anderen Katzen schliefen, bis auf Lichtherz, die am Eingang Wache hielt. Distelblatt ging an ihr vorbei, ohne den Gruß der Kätzin zu erwidern.
  


  
    Sie stolzierte im kalten Schein des Mondlichts über die Lichtung und betrat den Heiler-Bau. Ihr Herzschlag wurde schneller, als sie sah, dass Blattsee noch nicht zurück war. Ich weiß, was ich tun werde. Das ist alles Blattsees Schuld.
  


  
    Sie kroch bis in die hinterste Ecke des Vorratslagers, entdeckte dort den Blattumschlag mit den Todesbeeren und zog ihn vorsichtig hervor. Sie legte ihn auf den Boden des Baus und faltete das Blatt mit den glänzenden, roten Beeren auf. Sie waren schon etwas zusammengeschrumpelt, aber immer noch voll von ihrem tödlichen Gift.
  


  
    Distelblatt saß neben den Beeren, den Schwanz über die Pfoten gelegt, und wartete. Bald hörte sie draußen langsame Pfotenschritte, Blattsee schob sich durch den Brombeervorhang und stand vor ihr.
  


  
    »Distelblatt.« Sie schien nicht überrascht, ihre Tochter hier zu finden. Ihr erschöpfter Blick war voller Sorge. »Es ist gut«, miaute sie. »Ich verzeihe dir.«
  


  
    »Was?« Distelblatt sprang auf. »Du verzeihst mir? Du bist doch diejenige, die Vergebung bräuchte! Du hast deine Jungen im Stich gelassen! Du hast uns in einem Netz aus Lügen aufwachsen lassen, und nun wird das Gesetz der Krieger vielleicht für immer zerstört, wegen deiner dummen, selbstsüchtigen Tat.«
  


  
    »Glaubst du, du müsstest mir das sagen?«, fragte Blattsee, immer noch mit der gleichen erschöpften Ruhe. »Ich kann dir nur sagen, wie sehr ich euch liebe. Was ich getan habe, tut mir furchtbar leid.«
  


  
    »Und du denkst, ich würde dir vergeben?«, fauchte Distelblatt. »Nein, das tue ich nicht. Niemals.« Mit gesträubtem Fell tappte sie um Blattsee herum und stellte sich vor den Eingang des Baus. »Siehst du diese Todesbeeren? Entweder du frisst sie freiwillig – oder ich zwinge dich dazu!«
  


  
    »Was?« Blattsee klang verwirrt.
  


  
    »Iss sie! Du verdienst zu sterben.« Distelblatt kauerte sich nieder, bereit zum Sprung, als die Heiler-Katze keine Anstalten machte, sich den Todesbeeren zu nähern. »Ich habe ein Mal getötet«, fauchte sie. »Und ich kann es wieder tun.«
  


  
    Der Schimmer eines Gefühls, das Distelblatt nicht deuten konnte, erwachte in den Augen ihrer Mutter. »Distelblatt«, miaute Blattsee. »Ich habe meine Jungen verloren, dazu die einzige Katze, die ich je geliebt habe, und meine Berufung als Heiler-Katze. Was, denkst du, wäre wohl leichter für mich? Sterben oder weiterleben?«
  


  
    Auf diese Frage gab es nur eine Antwort. Schweigend trat Distelblatt beiseite und Blattsee tappte an ihr vorbei und aus dem Bau.
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    28. Kapitel
  


  
    Häherfeder glitt durch den Dornentunnel und stand keuchend in der Mitte der Lichtung. Sobald die Versammlung sich aufgelöst hatte, war er von der Insel zurückgerannt und hatte sich durch die Menge verwirrter Katzen über die Baumbrücke gekämpft.
  


  
    Er roch Blattsee, die gerade ihren Bau verließ, doch sie war im Moment die letzte Katze, mit der er sprechen wollte. Hinter ihr witterte er etwas schwächer Distelblatts Geruch.
  


  
    Was macht sie hier? Was hat sie zu Blattsee gesagt?
  


  
    Er flitzte über die Lichtung, brach durch die Brombeeren und trat vor seine Wurfgefährtin. »Distelblatt! Was machst du hier?« Er schnupperte und entdeckte einen weiteren Geruch. »Warum liegen die Todesbeeren hier draußen?«
  


  
    »Lass mich in Ruhe!«, kreischte Distelblatt.
  


  
    Ehe Häherfeder ausweichen konnte, stürzte sie sich auf ihn, stieß ihn beiseite und fuhr ihm mit den Krallen über die Schulter. Häherfeder schlug wild um sich und traf mit den Hinterpfoten Distelblatts Bauch. Ihre Wut und ihre Verzweiflung strömten über ihn hinweg, als sie ihm einen Schlag gegen das Ohr versetzte und aus dem Bau floh.
  


  
    »Distelblatt, warte!« Häherfeder kam auf die Pfoten und stürmte hinter ihr her.
  


  
    Als er die Lichtung erreichte, stürzte Distelblatt bereits in den Dornentunnel. Häherfeder folgte ihr, so schnell er nur konnte, hinaus in den Wald.
  


  
    Die Gerüche weiterer Katzen wehten ihm entgegen. Die restliche Versammlungspatrouille kehrte zum Lager zurück.
  


  
    »Häherfeder, was ist los?«, rief Löwenglut und sprang zu ihm. »Was ist passiert?«
  


  
    »Distelblatt«, keuchte Häherfeder. »Wir müssen sie einholen.«
  


  
    Distelblatt rannte tiefer in den Wald hinein und stürmte durch Farne und Dornensträucher, als wäre sie auf einmal blind geworden.
  


  
    »Distelblatt, komm zurück!«, jaulte Löwenglut. »Wir müssen reden!«
  


  
    Doch Distelblatt drosselte ihr Tempo nicht. Kurzzeitig kam sie aus dem Dickicht auf den alten Zweibeinerpfad, der an dem verlassenen Bau vorbeiführte, bevor sie wieder ins Unterholz abbog.
  


  
    »Ich weiß, wohin sie geht!«, keuchte Häherfeder und spürte einen eisigen Schauer. »Die alten Tunnel …«
  


  
    »Aber das darf sie nicht!«, rief Löwenglut entsetzt. »Distelblatt, bleib stehen!«
  


  
    Häherfeder und Löwenglut rasten um ein Brombeerdickicht herum und befanden sich plötzlich Auge in Auge mit ihrer Schwester, die auf halbem Weg den Hügel hinauf über dem verlassenen Zweibeinernest und direkt vor der Öffnung eines Tunnels stehen geblieben war. Diesen Eingang hatte Häherfeder noch nie benutzt, er war erfüllt von altem Fuchsgestank, der überlagert wurde von dem Geruch nach Wasser und Gestein, der aus der Dunkelheit hinter ihr empordriftete.
  


  
    Häherfeder versuchte, ganz ruhig zu sprechen. »Distelblatt, bitte hör uns zu.«
  


  
    Distelblatt schien ihn nicht zu hören. »Es tut mir leid«, miaute sie leise. »Ich habe doch nur versucht, das Beste zu tun. Ich konnte Aschenpelz nicht am Leben lassen! Um unser aller Willen! Das versteht ihr doch, nicht wahr?«
  


  
    Häherfeder stockte der Atem. Hinter ihm keuchte Löwenglut: »Du hast Aschenpelz getötet?«
  


  
    Falls Distelblatt etwas erwiderte, vernahm Häherfeder es nicht. Mehr denn je von Hass erfüllt auf seine Macht, griff er dennoch mit seinen Gedanken nach den Erinnerungen seiner Schwester. Sie verfolgte Aschenpelz auf leisen Pfoten den Bach entlang zur WindClan-Grenze, wich den Steinen aus, an denen ihre Krallen scharren könnten, oder Farnen, die ihr Fell streiften. Aschenpelz war ganz auf die Jagd konzentriert und bemerkte sie nicht. Distelblatt folgte ihm wie ein Schatten, bis sie zu einer Stelle kamen, wo die Böschung steil und schlüpfrig war und der Bach sich wie eine schäumende Schlange tief unter ihnen wand. Sie sprang ihn von einem Stein aus an, packte seine Schultern mit den Vorderpfoten und schlug ihre Zähne in seine Kehle. In dem roten Schleier, der ihre Sinne benebelte, war Aschenpelz nichts weiter als ein Stück Beute, etwas, das getötet werden musste, um das Gesetz der Krieger und die Zukunft des Clans zu schützen.
  


  
    Aschenpelz schlug kraftlos nach ihr, doch Blut strömte in einem großen Schwall aus seiner Kehle. Sein Körper wurde schlaff, dann sprang Distelblatt zurück und ließ ihn hinab in den Bach fallen. Sie stand da und beobachtete ihn eine Weile, bis das rasch fließende Wasser das Blut weggewaschen hatte. Danach tappte sie zu einer kleinen Pfütze oben an der Böschung und wusch sich die Pfoten in dem sich rötenden Wasser. Hinter ihr stieß Aschenpelz’ Leichnam gegen das Ufer, ehe er stromabwärts trieb.
  


  
    »Er hätte in den See geschwemmt werden und auf Nimmerwiedersehen verschwinden sollen.« Distelblatts Stimme riss Häherfeder aus ihren schrecklichen Erinnerungen. »Aber sie haben ihn gefunden und jetzt ist alles zerstört. Ich kann hier nicht bleiben.«
  


  
    Verzweiflung bebte in ihrer Stimme. »Ich weiß, ich habe das Richtige getan, aber keine Katze wird das je verstehen.«
  


  
    Dann machte sie kehrt und floh in den dunklen Gang. Häherfeder rannte ihr nach und hörte das Brüllen des unterirdischen Flusses, der hungrig gegen die Felswand schlug.
  


  
    »Distelblatt, nein!«, jaulte er. »Wir können das gemeinsam lösen …« Seine Worte wurden von einem ohrenbetäubenden Poltern unterbrochen, das gar nicht mehr aufzuhören schien. Er sah vor sich, wie der Gang einstürzte und nasse Erde und Gestein auf seine Schwester herabregnete, sie zu Boden riss und zermalmte, sie unter sich begrub …
  


  
    Er raste los. »Distelblatt!«
  


  
    Löwenglut sprang ihn an, riss ihn von den Pfoten und drückte ihn zu Boden. Zornbebend wand sich Häherfeder unter ihm. »Lass mich los!«, kreischte er. »Wir müssen sie da rausholen!«
  


  
    »Wir können ihr nicht helfen«, knurrte Löwenglut. »Der Gang ist eingestürzt. Wir können ihr nicht folgen.«
  


  
    Häherfeder lag keuchend da, während das Dröhnen der einstürzenden Erde allmählich erstarb. In der Stille trat Löwenglut zurück und ließ seinen Bruder wieder auf die Pfoten kommen. Distelblatt hatte die Gänge als einen Weg gesehen, ihrem Clan zu entfliehen und allem, was falsch gelaufen war. Nur war sie nicht entkommen – nicht so, wie sie es gewollt hatte.
  


  
    »Es ist vorbei«, miaute Löwenglut mit zitternder Stimme.
  


  
    »Ich verstehe das nicht.« Häherfeder bebte vor Entsetzen und Trauer. »Sie hat Aschenpelz getötet, um das Geheimnis sicher zu bewahren. Und dann hat ausgerechnet sie es allen Katzen auf der Großen Versammlung offenbart.«
  


  
    »Das ist nicht das Gleiche.« Löwenglut drückte sich an ihn, bis Häherfeder spürte, wie die Bestürzung seines Bruders sich mit seiner mischte. »Distelblatt konnte den Gedanken nicht ertragen, das Junge einer Heiler-Katze zu sein. Sie konnte die Vorstellung nicht ertragen, Halb-Clan zu sein. Das Gesetz der Krieger war alles für sie und unsere Geburt hat es in Stücke geschlagen.«
  


  
    »Wir hätten etwas tun müssen«, beharrte Häherfeder. »Was sagen wir nun dem Clan?«
  


  
    Löwenglut seufzte erschöpft. »Wir dürfen ihnen auf keinen Fall verraten, dass sie Aschenpelz getötet hat. Oder sollen wir zulassen, dass man sie als Mörderin in Erinnerung behält?«
  


  
    Häherfeder nickte. Nun gab es also noch ein Geheimnis, das bewahrt werden musste, um Distelblatts Willen. »Wir sagen, sie hätte ein Eichhörnchen in den Gang gejagt und der sei dann über ihr zusammengebrochen. Dann behält man sie als tapfere Jägerin in Erinnerung, die ihren Clan versorgen wollte. Sie müssen die Wahrheit nicht erfahren – dass sie versucht hat, vor ihnen davonzurennen.«
  


  
    Langsam humpelten sie zurück zum Lager. Häherfeder spürte, wie ihm ein frischer Wind das Fell zauste, und sog die kalte Luft in langen Atemzügen ein. Ein neuer Tag brach an, doch er wollte nur noch zurück zu seinen Bau und versuchen, sich in den Schlaf zu flüchten. Wie konnte heute die Sonne aufgehen, nach allem, was passiert war?
  


  
    Plötzlich blieb er stehen. »Die Prophezeiung«, fuhr es aus ihm heraus.
  


  
    Löwenglut, der ein paar Pfotenschritte vor ihm ging, hielt inne. »Wie kannst du jetzt nur daran denken?«
  


  
    »Aber begreifst du denn nicht?« Häherfeder rupfte am Gras. »Was ist mit der Prophezeiung, wenn Distelblatt tot ist? Sie besagt doch, es würden drei Katzen sein, und jetzt sind wir nur noch zwei!«
  


  
    Häherfeder streckte seine verkrampften Glieder und reckte sein Gesicht den ersten, schwachen Sonnenstrahlen entgegen. Die ganze Nacht über hatten seine Clan-Gefährten die Totenwache für Distelblatt gehalten, obgleich es keinen Leichnam gab, den man begraben konnte. Um ihn herum regten sich die Katzen, und einige Fuchslängen entfernt hörte er, wie Brombeerkralle leise die Morgenpatrouille zusammenrief.
  


  
    Ein ganzer Tag und eine ganze Nacht waren seit der Großen Versammlung und Distelblatts Tod in den Gängen vergangen. Am Vortag hatte Feuerstern von der Hochnase aus zu seinem erschütterten Clan gesprochen.
  


  
    »Letzte Nacht hat Distelblatt Geheimnisse offenbart, die uns alle sehr schockiert haben«, miaute er. »Aber diese Beute ist gefressen. Es gibt kein Zurück mehr. Stattdessen müssen wir einen Weg vorwärts finden, für uns alle.«
  


  
    »Was ist mit den anderen Clans?«, rief Borkenpelz. »Dank Distelblatt wissen jetzt alle, was passiert ist.«
  


  
    »Vielleicht hätte Distelblatt nichts sagen sollen«, gab Feuerstern zu. »Aber sie hat teuer dafür bezahlt. Und was die anderen Clans betrifft – sie denken, wir wären vernichtet. Es ist an uns, ihnen zu zeigen, dass wir es nicht sind. Der DonnerClan wird überleben!«
  


  
    Zustimmendes Geheul ertönte von den Katzen. Häherfeder spürte, wie ihr Entsetzen und ihre Bestürzung einer neuen Zielstrebigkeit wichen.
  


  
    Er erhob sich, streckte sich ausgiebig und machte sich daran, seinen Pelz zu säubern. Wenig später bemerkte er eine Unruhe vor der Kinderstube, vor der sich mehrere seiner Clan-Gefährten versammelt hatten. Er tappte hinüber, um herauszufinden, was dort vor sich ging.
  


  
    »Es sind Weißflugs Junge«, erklärte ihm Löwenglut. »Sie verlassen zum ersten Mal die Kinderstube.«
  


  
    »Sie haben die Augen geöffnet!«, verkündete Weißflug erfreut, als Häherfeder und sein Bruder zu ihr traten. »Sind sie nicht wunderschön?«
  


  
    Lautes Quietschen und das Trappeln winziger Pfoten näherten sich Häherfeder und verstummten dann. Er spürte eine machtvolle Neugier, die sich auf ihn richtete.
  


  
    »Hallo, ihr Kleinen«, murmelte Löwenglut. »Willkommen im DonnerClan.«
  


  
    »Die eine hat ein ganz flauschiges, graues Fell«, bemerkte Sandsturm. »Und der getigerte weiße Pelz der anderen ist wunderhübsch. Hast du ihnen schon Namen gegeben?«
  


  
    »Ja.« Es war Birkenfall, der vor Stolz fast platzend antwortete. »Wir haben die Graue Taubenjunges genannt und die mit dem getigerten weißen Fell ist Efeujunges.«
  


  
    »Das sind sehr schöne Namen«, schnurrte Lichtherz.
  


  
    Die weiße Kätzin mit den goldbraunen Flecken saß ganz in der Nähe, Wolkenschweif neben sich, und betrachtete die Jungen ihrer Tochter. Häherfeder spürte ihre Freude darüber, all ihre Nachkommen so gesund und stark zu sehen. Ihr Glück strahlte heller als die Sonne, die gerade über die Bäume oberhalb des Felsenkessels trat.
  


  
    Ein neuer Geruch schwebte über ihn hinweg, als Feuerstern herbeigesprungen kam. »Was für ein schöner Anblick«, miaute der Clan-Anführer. »Ehe wir uns versehen, werden sie Schüler sein.«
  


  
    Häherfeder verspürte einen plötzlichen Schlag in seinem Bauch, wie einen Katzenhieb. Er packte Löwenglut mit den Krallen. »Die Prophezeiung …«, flüsterte er.
  


  
    »Was? Lass mich!« Löwenglut klang verärgert.
  


  
    »Drei werden es sein, Blut von deinem Blute …« Häherfeders Stimme zitterte, als er sich fragte, ob er wirklich recht haben könnte. »Wolkenschweif ist Feuersterns Nachkomme. Weißflug ist Wolkenschweifs Tochter und jetzt Taubenjunges und Efeujunges … Begreifst du nicht? Die Prophezeiung ist noch nicht vorbei! Wir sind nicht die einzigen Nachkommen von Feuerstern. Und gleichgültig, welches von Weißflugs Jungen die Auserwählte ist – wir sind immer noch drei!«
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